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Vorbemerkung 

Das vorliegende Heft ist ein Teildruck einer größeren ge­
schichtlichen und religionssoZiologischen Untersuchung "Die 
Begegnung von Christentum und Sozialismus", in der an 
Hand zahlreicher Belege die Begegnung der Kirche mit der 
aufkommenden revolutionären Arbeiterbewegung im vorigen 
Jahrhundert zur Darstellung gebracht und dann für unsere 
kirchlichen Aufgaben heute ausgewertet werden soll. 

Ern Teildruck bleibt irruner ein Torso. Es kann daher nur 
der Wunsch des ' Verfassers sein, daß den Lesern bald die 
ganze Arbeit zugänglich sein möge. DeM vie1e Aussagen die­
ses Heftes, zumal solche von wegweisendem ethischem Cha­
rakter, erscheinen jetzt als Behauptungen und AllIssagen ohne 
nähere Begründung. Sie sind aber aus gewissen geschicht­
lichen Tatsachen und Erkenntnissen abgeleitet, die sich im 
Laufe der Untersuchungen ergeben oder sogar aufgedrängt 
habeil. 

Trotz dieses unvermeidbaren Mangels eines Teildruckes war 
der W!UJ1SCh der Schriftleitungen der ,Hefte aus BuDgScheidun­
gen4 berechtigt, das Schlußkapitel der Untersuchung schon 
jetzt zum Abdruck zu bringen. Denn bei dem Gespräch über 
das Eigentum, über die Freiheit sowie über Krieg und Revo­
lution geht es nicht um theoretische Erörterungen. Vielmehr 
berühren diese Probleme die Grundlage un!erer Existenz und 
Bewährung als Christen. 

Für viele Christen ist es nicht leicht, sich von Vorstellungen 
und Glaubensnormen frei zu machen, die früher einmal groß 
und richtig waren, die heute aber nicht mehr zeitbezogen und 
gültig sind. Infolge unsachlicher Angriffe auf das sozialistische 
Ethos meinen andere, daß ein Christ, für den das Neue Te­
stament die oberste Richtschnur des Glaubens und Handelns 
ist, vom Sozialismus nichts lernen könne, ja, ihn ablehnen 
müsse. Weil die Dinge nun aber wesentlich anders liegen und 
auch für Christen das neutestamentliche Gebot gilt, auf die 
Zeit zu hören, sich in die Zeit zu schicken und die Zeit aus­
zukauIen, verbindet sich WlS mit diesem Teildruck. die Hoff­
nung, daß die Lektüre dieses Heftes auch in seiner Begren­
zung helfend und klärend sein möge. 

Der Verfasser 
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1. Christliche Zukunftserwartung 

In den Protokollen des Deutschen Evangelischen Kirchen­
tages Berlin 1951 ersCheint wiederholt die Aussage: "Es ist 
nicht Aufgabe des Evangeliums, an den bestehenden Verhält­
nissen irgend etwas zu verändern." Dieser Kirchentag war 
der groß angelegte Versuch, die Botschaft Jesu vom Apbruch 
der Gottesherrschaft zwn Heile der Armen, Verelendeten und 
Versklavten, der Kranken, Gefangenen und Verfolgt(fn in be­
wußten Gegensatz zu der Zielsetzung des Sozialismu.s zu brin­
gen, nämlich das Gesicht der Erde zum Nutzen der Menschen 
zu verändern und die Erde wohnlicher zu machen, indem man 
das Evangelium zu sehr spiritualisierte, d. h. in die 
Innerlichkeit verlagerte, und eschatologisierte, d. h. 
in die Auferstehungswelt verwies . . 

Die Geschichte der christlichen Theologie dürfte hinrei­
chende Beweise für die Erkenntnis vermitteln, daß die zur 
Zeit von bestimmten kirchlichen Kreisen geforderte eschato­
logische Sicht aller theologischen, kirchlichen und ethischen 
Probleme kein Absolutum ist W1d keinesfalls das ,Wesen des 
Christentums' ausmacht. Denn es hat bedeutende und aner­
kqnnte Formen der christlichen F'römmigkeit gegeben, ebenso 
wie zahlreiche hochgeschätzte Theologen, denen es ferngele­
gen hat jedes theologische Problem von der Eschatologie her 
zu sehe'n und die Erfüllung der sittlichen Aufgaben erst in 
der Auferstehungswelt zu erwarten. 

Es ist vielmehr eine dogmengeschichtliche Tatsache, daß 
während besonderer Kräsen- und Notzeiten eschatologische 
Gesichtspunkte in den Vordergrund zu treten pflegten. Dieses 
eschatologische Verständnis des Christentums ist oft sehr ab­
strakt und wel1fremd, vielfach sogar wirklichkeihsfeindlich 
gewesen. l ) Die Glut und Leidenschaft der eschatologischen Er­
wartung war mit einer erschreckenden Gleichgültigkeit gegen­
über den NotstäQden auf dieser Erde verbunden. Deshalb 
hatte sich Luther zu der Mahnung veranlaßt gesehen, daß er 
heute seinen Apfelbaum pfla.n2en würde, wenn er wüßte, daß 

1) In der "Evangelischen Kirchenzeitung" des Berliner Theologen 
Hengstenberg heißt es in einem Aufsatz gegen Weltling (89/18!l3, 
S.711): 
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"Wenn einmal das Christentum alle ReiChe der Erde und alle 
Schichten des Lebens wahrhaft mit seinem Geiste durchdrun­
gen hat, würde allerdings eine El'sChelnung, wie das Prole­
tariat, u n m ö g I ich sein." 
"A b er", so fährt man fort, "wir haben vor Christi \Vieder­
kehr, d. h. vor dem Ende der Dinge keine Hoffnung auf soldl 
sündlosen, öffentlichen Zustand." 

Eschp.tologie als Ruheldssen für sozial-ethische Trägheitl Dazu die 
indirekte Bezeichnung des Proletariats als "sündiger Zustand"! 
Diese Klrchenzeitung hat das Luthertum vieler Jahrzehnte geprägt 
und bestimmt! Diese theologische Haltung ist auch heute bei vie­
len Pfarrern und Gemeindegliedern noCh niCht überwunden. 
Unsere Aussage, daß das eschatologische Verständnis des Christen­
tums vielfach weltfremd und wirklichke.itS{eindliCh gewesen sei, 
beruht also auf kirchengesdllChtJichen Talsachen. 

mOl'igen "der liebe Jüngste Tag" anbrechen wür-de, Auf Fröm­
migkeitsperioden mit eschatologischem Charakter folgten da­
her zwangsmäßig Frörrunigkeitsfonmen ganz anderer Art da 
in der Gemeinde und der Welt erst eirunal nachgeholt wel~den 
mußte, was man infolge einer allzu starken HinwendW1g ZJur 
E6chatologie versäumt hatte. 
. Da nW1 ~:lie Mehr~hl der evangelischen Kirchenleitungen, 
msonderheIt der Ghedk.irchen in der Bundesrepublik eine 
restaurative und nationalistische Politik befürworten ultd so­
gar Milit~ . .tismus W1? Kolonialismus moralisch rechtfertigen!!), 
andererseIts aber eme theologische Auseinandersetzung mit 
dem Marxismus verme'iden und im ~ommunismus den Feind 
der Menschheit sehen, haben diese Kräfte sich mit -dem'" escha~ 
tologischen Aspekt eine theologische Plattform geschaffen _ 
besonders in -den Evangelischen Akademien in Friedewald 
Loccwn und Bad Boll -, von der aus sie über alle sozia1isti~ 
schen Staaten des Ostens ihr "endgültiges und unerbittliches 
Nein" (Dibelius) sprechen. Von der Eschatologie her glaubt 
man sich berechtigt, jedes Mittel rechtfertigen zu dürfen, 
wenn es den Untergang des Kommunismus herbeiführen 
könnte. So war es keine Entgleisung, sondern der AusdI"uck 
~eser typischen theolo'gischen Haltung dieser Kräftegruppe, 
dle dui"ch ähnliche Auss.agen vielfach belegt werden könnte, 
wenn der verstorbene Oberkirchenrat IUl1d Bundestagspräsi­
dent Dr. Ehlers in der Debatte um die EVG-Verträge (Euro­
päische Verteidig;ungsgemeinschaft) laut Protokoll sagte: 

"Es kann durchaus Sitl.ultionen geben, in denen Deutsche 
auf Deutsche schießen müssen , , , Das 5. Gebot hat nur escha­
tologischen Charakter und wird erst in einer besseren Welt 
seine Erfüllung finden," 

Von der Eschatologie her meint man jede theologische Auf­
fassung, die den Kairos-Gedanken, der betont, daß wir Chri­
sten in dieser Erdenzeit leben müssen, ,und das Existenz-Pro­
blem, welches deutlich macht, daß wir Christen kein Problem 
nur theoretisch, als unbeteiligte Zuschauer behandeln können, 
sondern inuner nur als Verantwortliche, in den Mittelpunkt 
der Dogmatik und Ethik stellt, als Verfälschun.g der evange-

2) Während sich alle Welt über den grausamen Kolonialkrieg der 
Franzosen in Algier entsetzte, verteidigte das von Bischof Lllje 
herausgegebene "Sonntagsblatt" am 23. 2. 1958 in einem Leitartikel 
unter der SChlagzeile "Feuerwehr in Afrika" den völkerrechts­
widrigen überfall der Franzosen auf eine friedliche tunestsche 
Stadt, dem etwa 1000 Menschen zum Opfer fielen, mit folgenden 
Worten: 
"Der vergeltungsakt (wofür? d. Verf,) der französischen lokalen <!) 
Mllitärbehörden gegen das tunesische Sakiet Sidi Jussef ... und 
die Entschlossenheit FrankreichS, seine algerisChe Position nicht 
aufzugeben. " mag im Hinblick aw eine anscheinend unaus­
weiChliche historiSChe Entwicklung falsch sein. Sie ist heute und 
für die Weltpolltlk dieser Zeit eine Realität. Auch wir Deutschen 
sollten" das zur Kenntnis nehmen. Es kann nicht unsere Aufgabe 
sein, ständig mit erhobenem Zeigefinger des SchUlmeisters die 
Franzosen korrigieren zu wollen!" 
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lischen Botschaft abtun zu können. Diese eschatologische Be­
trachtungsweise und Haltung sind heute in der protestanti­
schen Theologie derart ausgeprägt, daß jeder Theologe in Ge­
fahr gerät, der Irrlehre bezichtigt zu werden, der sich diese 
AuffasslUlg nicht auch zu eigen macht.3) Jesus Christus aber 
hat von den letzten Dingen gesagt, daß es runs Menschen nicht 
gebühre, Zeit oder Stunde göttlicher EntscheidlUlgen zu wis­
sen oder über Urteile zu verfügen, die Gott seiner Macht vor­
behalten hat. Zum anderen muß der Absolutheitsanspruch, 
den die eschatologisch-kerygmatische Theologie heute erhebt, 
durch den Hinweis zurückgewiesen werden, daß diese theo­
logische Lehrmeinung erst nach 1945 ihre konsequente Aus­
prägung erfahren hat. . 

Wenn wir diese Abgrenzung vornehmen, soll und darf nicht 
bestritten werden, daß die Predigt Jesu vom Anbruch der 
Gottesherrschaft, sein Lie~swirken für Hungernde und 
Kranke und sein Tod auf Golgatha erst durch das Osterge­
schehen zu einem Abschluß gebracht worden sind. Die Bot­
schaft von der überwindung des Todes und der Auferstehung 
der Toten ist die zentrale Botschaft des Christentums. Aber 
es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß zum Beispiel die 
orthodoxen Kirchen des Ostens die Osterbotschaft und den 
Auferstandenen noch in ganz anderer Weise in den Mittel­
punkt ihres gesamten gottesdienstlichen und kirchlichen Tuns 
gestellt haben als die katholische oder die protestantischen 
Kdrchen. Christus kam zur Erde, um den Bedrängten zu hel­
fen. Gott wurde Mensch, um die Menschen aus der Bedräng­
nis ,dieser Zeit, aus dem ,Kairos', und aus den Nöten des Er­
dendaseins, aus diesem Aion, zu erlösen. 

Wir müssen daher in der eschatologischen Theologie der­
selben Bischöfe, die auf der obersten Synode der EKiD keinen 
Beschluß gegen die atomare AusrüstWlg der Bundeswehr und 
die Anwendung von Massenvernichtungsmitteln faßten f

), aber 

3) Mit Recht haben verschiedene Kritiker der eschatologischen Be­
trachtungsweise darauf aufmerksam gemacht, daß konsequentes 
eschatologisches Denlten ein "Denken an Gottes Statt" ist: der 
Mensch weiß genau, was Gott denken, wie er entscheiden und 
wie er richten muß. Demgegenüber erinnern uns Altes und Neues 
Testament an die Tatsache. daß Gottes Gedanken immer ganz 
anders als unsere menschlichen Gedanken sind. 

4) Wohl hatten sich Synoden der EKU gegen die atomaren ,\raffen 
ausgesprochen. AuCh Synoden der EKiD hatten sich zu den Erklä­
rungen von Minneapolis und New Haven beka~t, in denen die 
Herstellung und Anwendung von Atomwaffen ais unvereinbar 
mit dem Willen Gottes bezeichnet worden waren. Aber diese Er­
klärungen bileben unwirksam. Die atomare Ausrüstung der Bun­
deswehr wurde dadurch nicht berührt. Man muß die Kommentare 
dazu im "Sonntagsblatt" , in "Christ und 'Velt" oder von Propst 
Asmussen und Eberhard MUller lesen, die im Gegensatz zu die­
sen Beschlüssen die Atomwaffen folgendermaßen rechtfertigten: 
"NatUrlich will Gott weder Krieg noch Atomtod. " Aber dann wird 
aus der Anwendung der Atomwaffen eine "Ermessensfrage" ge­
maCht. 
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trotz aller Warnungen durch Mäner wie Niemöller Gollwitzer 
und Vogel Wld der Eingaben der Kirchlichen Bru'derschaften 
den Militärseelsorgevertrag armahmen, eine Flucht vor den 
eigent~~chen kirchlichen Aufgaben sehen, die die Kirche heute 
Zi~ erfüllen ~at! Da das Neue Testament keine Grundlage für 
eUle exklUSIve eschatologische Theologie bietet ist es nicht 
statthaft, von ~er ,nur-~chatologischen' Sicht her zu sagen: 
Das 5. Gebot konne auf dieser Erde nicht radikal erfüllt wer­
den; es stehe daher dem Staate anstelle des früheren Schwert­
amtes' sogar das ,Atomwaffenamt' zu (wie es im Vorberei­
tungsheft des Kirchentages von Stuttgart gefordert wurde)· 
erst im besseren Jenseits werde Gott W1S den Frieden schaf~ 

. fen, den wir auf dieser Erde nicht haben könnten. Hebt eine 
derartige eschatologische Sicht nicht jedes reale göttliche Ge­
bot auf? Wesentliche ethische Grundsätze werden ZiU ,Errnes­
sensfrag~' umgedeuu:t Mit ihrer Hilfe wird sogar das Ver­
brechen emes Atomkrieges und Bruderkrieges gerechtfertigtS) 

Dr. Helnemann stellte im Bundestag fest daß der Evangelische 
Arbeitskreis<l der CDU in seiner Wahlnunirner zu de~ Bundestags­
wahlen 1957 der theologischen Meinung AusdIuck gegeben habe 
daß "der Westen ja noch eine Waffe gegen das Untier im Oste~ 
habe" und daß diese Waffe "die aufhaltende Macht im Sinne des 
2. ThessaloniCher-Briefes gegen den Antichrist" sei. - Es 1St nicht 
bekannt geworden, daß derartige theologiscJie Meinungsäußerun­
gen von o~eller kirchlicher Seite jemals zurückgeWiesen wor­
den wären, Wie auch der Protest Dr. Heinemanns von der kirch­
lichen Presse nicht Wiedergegeben wurde. 

5) Besonders bitter ist es, in welcher Weise der Beschluß der Sy­
node der EKiD Berlin 1958: "In der Liebe zusammenbleiben" von 
den Atomwaffentheologen ausgewertet wurde. - Der frühere 
Plarrer und jetzige Kultusminister von Schleswtg-Holstein Edo 
Osterloh kommentierte auf dem Kirchentag von München 1959 
diesen Beschluß dahin.,) daß die Synode bei d e Auffassungen 
nämlich die radikale Achtung der Atomwaffen und ihre Anwen: 
dung, als einen Akt chriStlicher NäChstenliebe gebilLigt habe. Aber 
das hatte die Synode niemals getan! Denn man kann nicht zu­
gleich Gott dienen und dem KrIegsgott. Dieses doppelte Herren­
turn scheidet für einen Chrlsten aus. Christus hat keine Gemein­
sChaft m1t Bellar (2. Kor. 6, 15). 
Wir verurteilen daher ganz besonders die Methode, m1t deren 
rolle die Atomkriegstheologie in unserer Kirche durChgesetzt 
wird I Vor der .SYI?-0de Berlin 1957 empfahl Bischof Kunst die An­
nahme des Militärseelsorgevertrages mit der Begrtindung daß 
,. wir noCh mindestens 18 Monate Zeit hätten bis wir der 'Frage 
der atomaren Ausrüstung der Bundeswehr gegenüberstehen". Als 
dann bereits nach aCht Monaten durch die Indiskretion eines Ge­
nerals bekannt wurde, daß die Bundeswehrsoldaten bereits an 
A;tomwaffen ausgebildet wurden, verlangten einige Synodalen 
eUle entsprechende Anderung des M1litärseelsorgevertrages. Aber 
jetzt erklä.rte Bischot Kunst: "Eine Anderung 1st nicht nötig; der 
Vertrag wurde bereits 1m Hinblick auf die atomare Bewaffnung 
ausgearbeitet!" - Auf Vorschlag von D. Kunst und Dr. Gersten­
maler beschloß d.~nn die Synode Berlin 1960, daß der Milltär­
seelsorgevertrag fur die Gliedkirchen in der Deutschen Demokra-' 
tischen Republik niCht verbindlich wäre. Aber als der M1litär­
bischof Kunst im Juni 1961 den Wehrbereich I Hnmburg,tSchles­
wig-Holstein inspizierte, wurde er von westlichen Pressekorte­
spondenten gefragt, "ob es mit seinem ge.1stlichen Amte zu ver­
einbaren sei, ständig von einer Eskorde motorisierter Polizisten 
und bewaffneter Feldjäger der Bundeswehr begleitet zu werden". 
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und - das 1st die praktische Konsequenz! - jede andere 
chnistliche Auffassung deI" Aburteilung durch das Kriegsge-
richt ausgeliefert.6) • 

Wir müssen daher die überbetonung der Eschatologie als 
nicht-neutestarnentlich ablehnen. WiT haben als Christen mit­
ten in deT Welt zu stehen und dort unseTen Glauben zu be­
wähTen. Zudem gilt es den Widerspruch zu erkennen, daß die 
eschatologische Sicht nur scheinbaT radikal ist. Zu nahe liegt 
die Gefahr die das Christentum 'in der Welt kraftlos macht 
und dadur~h die Glaubwürdigkeit der christlichen Verkündi­
gung gefährdet. Jesus hat d.n seinem . letzten Gebet, das ~as 
hohepriesterliche Gebet' genannt WIrd, gesagt: "Ich bltte 

;.acht sie aus der Welt herauszunehmen, sondeln Sie vor dem . 
Böse~ zu bewahren." Er hat gesagt, daß er die Seinen "in die 
Welt" senden müsse damit dort das'Wort der Wahrheit ver­
kündet werden kö~te. Er gab ihnen den Auftrag: "Gebt ihr 
ihnen zu essen!" Seine Weisung lautete: "Macht Kranke ge­
sund!" So hat er die Jünger an die großen Aufgaben auf die­
ser Erde gewiesen. Gewiß geschieht Gottes Wille zu allen 
Zeiten "im Himmel"; aber er soll auch "aUif Erden g~chehen"! 
Wir vermögen deshalb nicht die Auffassung zu tellen, da.ß 
wir diese klaren Worte Jesu erst mit Hilfe einer eschatologl-

Darau.f antwortete BiSChof Kunst nach westlichen Pressemeldun­
gen Wörtlich - und seine Antwort machte den Beschluß der Sy­
node betreffs der ungültigkeit des Militärseelsorgevertrages In der 
DDR hintälllg -: "SChließlich repräsentiere iCh als der Bevoll­
mächigte des Rates der EKiD (für die Milltärseelsorge; d. Verf.) 
bel der Bundesregienmg die gesamte evangelische Kirche, nicM 
nur tn der Bunpesrepublfk." 

li) Den pelnllchsten Kommentar in dieser Hinsicht finden wir in 
Nr.43 des "Sonntagsblattes" vom 23. 10. 1955 in einem Aufsatz von 
Georg Flor .. Der Dienst mit der Waffe"; es heißt dort: 
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"Trotzdem wird, wer den Wehrdienst ablehnt, weH er den Bruder­
krieg fürchtet, den Schutz des Art. 4, Abs. 3 (des Grundgesetzes; 
d. vert.) niCht erfahren können, auch dann nicht, wenn er unter 
dem zwange seines Gewissen steht." - Dann heißt es weiter : 
"DennoCh rechtfertigt die Sorge um den Etnsatz von Atomwaffen 
den Schutz des Art. 4, Abs. 3 noch. nicht. Denn auCh hier handelt 
es sich um eine Enfscheidung im politischen Raum." 
"Es wäre ein schwerwiegendes Mißverständnis, wollte man den 
Art. 4, Abs.3 dahin verstehen, als könne er . alle Koni'll,kte, die 
durCh den Wehrdienst hervorgerufen werden, ausräumen. Im 
Gegenteil werden ... die Kon.flikte noCh bitterer und häufiger 
sein als früher. Sie werden von dem einzelnen ausgehalten und 
durchgestanden werden massen." 
So sehen die theologischen und kirchlichen Beiträge aus. die of­
.fenbar mitheUen sollten die allgemeine Dienstp.flicht durchzu­
bringen. die EJngliederung der Bundeswehr in die NATO zu 
rechtfertigen und den Widerspruch der Christen gegen die ato­
mare Au.früstung niederzuhalten! Einen Christen, der aus Sorge 
vor einem Bruderkrieg und Atomwaffenkrieg zum Kriegsdienst­
verweigerer werden könnte, verweigert der Kommentar in dem 
führenden kirchlichen Blatt Westdeutsch1ands den Schutz des 
Grundgesetzes und läßt ihn wisSen, daß er 1m Falle von Schwie­
rigkeiten nicht au.f den Beistand der Kirche zu rechnen habe! 
Was werden l;tünftige Generationen einmal zu dieser Haltung 
sagen I 

J 

sehen Theologie richtig deuten könnten.7) Was Jesus gesagt 
und gepredigt hat, das hat er den Lebenden, den Menschen 
auf dieser Erde und in dieser Zeit, gepredigt. Seine Worte 
sind klar genug, um in jedem Fall richtig verstanden zu wer­
den. Auch ,von Ostern her' bekorrunen sie grundsätzlich keine 
andere Deutung! Jesus hat niemals auf den Himmel verwie­
sen, ohne vorher auf der Erde geholfen zu haben. So haben 
wir als Chlisten mitten in der Welt zu stehen, wie Jesus 
sagte: "Ich sende euch!" Durch diese Sendung der Christen 
sollen in der Welt alle menschlichen Verhältnisse und Ord­
nungen, also nicht nUT das Verhalten deT Menschen unterein­
ander. ganz anders .und neu werden! 

2. Die tragische Kettung des deutschen Protestantismus an 
die bürgerlich-kapitalistische Welt 

Es ist eine vordringliche Aufgabe der ohristlichen Dogmatik, 
sieh von den Methoden frei ru machen, mi t denen im allge­
meinen der Kampf gegen den Marxismus geführt wurde. Es 
ist dabei eine Frage der Wahrhaftigkeit, Argumente aufzu­
geben, mit denen die Kirche in der Vergangenheit den Sozia­
lismus' bekämpft hat und leider auch noch heute bekämpft. 

Als im alten Römischen Reiche im 3. Und 4. Jahrhundert 
die Sklaverei dn immer größerem Maße unrentabel wurde 
und aus ökonomischen Gründen neue Arbeitsfonnen gesucht 
werden mußten, verteidigten die kaiserliche Staatskirche in 
Byzanz und die katholische ,Kirche in Rom die alte Sklaven­
haltergesellschaft wie eine Gottesordnung. Man meinte, die 
Welt würde untergehen, wenn sich an den bestehenden wirt­
schaftlichen W1d gesellschaftlichen Verhältnissen irgend etwas 
ändern würde. Die Kirchen werteten jede sozialrevolutionäre 
Haltung W1d Maßnahme als das Wirken des Satans und Anti­
christs und waren entsprechend schroff in ihren Abwehnnaß­
nahmen.') 

7) Die Wendung von der tI Wiederherstellung aller Dinge" (apokata­
stasis panton) kommt iin NT nur einmal vor, und zwar in der 
ApostelgesChlc1lte 3,21. Es ist unzuläSSig, auf diese auch sonst 
sehr problematische Stelle ein theologisches System gründen zu 
wollen. Hüten wir uns also davor, durCh eine Überbetonung der 
eschatologiSchen Gesicntspunkte und das Vertrösten auf ein bes­
seres Jenseits vor unsi!ren Mitmenschen. vor der Geschichte und 
damit vor Gott bezilglich unserer verantwortung und unserer 
Aulgaben aui dleser Erde schuldig zu werden! 

8) Es ist vor der GeSChichte wohl kaum möglich, der Byzantinischen 
und Römischen Kirche in dieser Frage ein .. bona tide" zuzubilU­
gen. Sie kannten d en Willen Christi und die göttlichen Gebote. 
Wenn sie dennoch die brutalen Maßna.hm~n des Staates recht­
fertigten und diese manchmal in der kirchlichen Rechtsprechung 
noch an Härte übertrafen, so waren dafür machtpolitiSChe Gründe 
sowie das Streben nach Geld und Besitz maßgebend. Die Glaub­
würdigkeit der Christlichen Predigt wurde dadurch aber aufs 
schwerste belastet und den Gegnern des Christentums ein reiches 
Material in die Hand gegeben. 
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Heute erleben \yjr es nun, daß die Kirchen in der .kapitali­
stischen Welt dem Kriege gegenüber eine älmlich konservative 
Haltung einnehmen. Wohl ist infolge der modernen, kostspie­
ligen Vernichtungswaffen ein Krieg unrentabel und unzweck­
mäßig geworden. Aber die Kirchen, beziehungsweise die so;­
genannten ,christlichen Völker' Europas, meinen, die Welt 
würde untel'lgehen, wenn der Kommunismus siegt. Deshalb 
befürworten sie einen Krieg mit den modernsten Vernich­
tung.swaffen zur angeblichen "Verteidigung des christlichen 
Abendlandes", sagen 'aber auch sonst, daß Kriege ein Mittel 
des göttlichen Waltens auf dieser Erde sein könnten. Demge­
mäß möchte man den totalen V~rnlchtungskrieg mit atomaren 
Waffen' als einen "Kreuzzug gegen den Komrn.unismus'4 und 
eine "Verteidigung der Majestät Gottes" (Jesui~enpater 
Gundlach in Würzburg) deklarieren, Man tarnt also die grau­
Same Vorbereitung eines modernen Atomkrieges r el i g i ö s 
und versucht ihn mit der Behauptung als notwendig zu er­
weisen, daß der atheistische Marxismus der Feind des Chri­
stentums sei. 

In diesem Zusammenhang muß an einen Brief erinnert wer­
den, den Professor D. Hromadka aus Prag am 3. Novem­
ber 1955 an Professor Kar! Barth aus Anlaß seines 70 Ge­
burtstages geschriepen hat und in dem es heißt: 
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Heute wird ein sozialdemokratiscli gesinnter Christ in den 
w:!stlichen Ländern kaum für ein kirchlich und theologisch 
verdächtiges Wesen gehalten. Er ist hotfähig geworden. Vor 
vierzig Jahren war die Lage der Kirche ganz anders. Unter 
Verdacht stehen heute nicht mehr die Sozialdemokraten oder 
liberal-fortschrittlichen Politiker, sondern die Komm uni­s t e n. Aus theologischen Gründen? Aus dem echten GI~u­
ben? Oder aus Trägheit, Borniertheit, Angst oder sogar FeIg­
heit? . . . 

West- und Mitteleuropa hat seine Stunde versäumt. Ohne 
aufgeschlossene, verständnisvolle und po~iti.ve A~sein~nder­
setzung mit dem Osten wird es nicht möglich sem, em an­
ständiges, schöpferisches Zusal?menle1?,en ~er Mensche:n zu 
gestalten. Ein dumpfes Nein, em yer~ta~dntsloses Igno~leren, 
sogar ein feindlicher Versuch,. dIe. ostlic.~e Welt zuruck~u­
drängen kann nur ---entweder 10 elOer toteJlden Stagnation 
(wenn :Oan vor dem Gebrauch der Atomwaffen zurück­
schreckt) oder 1n einer grausamen Katastrophe ef,lden , , , 

Unsere Gefahr liegt anderswo, als unsere Brüder hinter dem 
eisernen Vorhang (d. h. i,m sozialistischen Lager; d . Verf.) es 
sich vorstellen. Es handelt sich keineswegs um den äußeren 
Fortbestand der Kirche. Der äußere Fortbestand der Kirche 
steht überhaupt nicht in Frage .. . Alles, was heutige Ki'fchen, 
namentlich auch in ih'fem Kreuzzug gegen den Osten und 
Kommunismus unternehmen, bestätigt und beglalLbigt mit de­
primierender Genauigkeit die marxisUs~he Religi(;msphilo­
sophie: die Religion und Kirche seien em Vberblelbsel . der 
alten überlebten Denk- und Lebensweise oder ein Instrument 
der dlten besitzenden Gesellschaft im Kampfe gegen die auf­
steigende'n Massen der armen, besitzlosen Leute." 

Wir können nicht den ganzen Brief zwn Abdruck bringen, 
dessen Wortlaut im ,Ev~gelischen Pfarrerblatt' (5/1959) ein­
zusehen ist, Aber dieser Analyse über die augenblickliche Hal­
tung Wld Lage der Kirche läßt Professor Hromadka noch 
einige Worte über den Atheismus folgen, die für unsere Un-
tersv-chung von Wichtigkeit sind : . 

"Das eigentliche Ringen unsererseits ist nicht politisch. Es 
kann nicht mit falschen Mitteln geführt werden... Hinter 
dem sog~nannten Atheismus ist ein gewal~iges Pathos des 
Menschentums, eine Sehnsucht nach Freiheit und Gerechtig­
keit, welche höher sein muß, als es in den alten feudalen und 
bürgerlichen sozialpolitischen Formen möglich war. 

Wir müssen uns hüten vor falscher Demut, vor falschem 
Schuldbewußtsein, Die Kirche hat den Armen, den ,Beleidig­
ten' .oder Beiseitegeschobenen in der Geschichte viel Gutes 
und Barmherzigkeit getan. Sie hat ihnen auch ein gewisses 
sittliches Rückgrat und eine geistige Mündigkeit gegeben. 
Aber in den .entscheidenden Zeiten hat sie versagt, den Men­
schen zu einer höheren Ebene, zu einer ernsten sozialen und 
politischen Verantwortung zu verhelfen , .. Die allergrößte 
Gefahr besteht i· n der Go t tl 0 si gk e i t der Kirche, in 
ihrer Trägheit und Bequemlichkeit, Verständnislosigkeit, 
Blindheit, Härte des Herzens und in ihrer Feigheit." 

Es 'ist daher unsere Aufgabe, durch eine nüchterne Unter­
suchung festzustellen, daß der Sozialismus nicht der Feind 
des Christentwns ist, sondern vielmehr die Forderungen des 
Christentums in mehrfacher Hinsicht erfüllt, beziehungsweise 
zu ihrer Erfüllung beiträgt. "Wir erinnern uns zuvor an die 
richtige theologische Erkenntnis, die von den Religiösen So­
zialisten erarbeitet worden wal': daß Gott nicht nur im sakral­
kirchlichen Raume, sondern auch in der weltlichen Sphäre' 
wirke und daß es für· einen Christen gerade darauf ankomme, 
für P-ieses Walten Gottes in der nichtkirchlichen Welt Auge 
und Ohr zu haben. Diese durchaus neutestamentliche Grund­
konzeption wurde von den Religiösen Sozialisten erkämpft, 
indem sie SIch von der idealistischen Sinngebung der bürger­
lichen Gesellschaft frei machten, die oft in einen flachen 
Materialismus oder gar Nihilismus umschlug. Infolge dieser 
Kritik der Religiösen SOzialisten konnte im Protestantismus 
die idealistisch-bürgerliche Fonn der Vevwirkilichung des 
Christentums ebensowenig eine Monopolstellung aufrechter­
halten wie die romantisch-feudal-klerikale Form im Katholi­
zismus. Ist nun diese richtige Erkenntnis und Grundkonzep­
t ion der Religiösen Sozialisten iniolge der Katastrophen zweier 
Weltkriege auch nicht zur vollen kirchlichen Entfaltung ge­
kommen, so ist andererseits ihre Forderung als eine echt pro­
testantische Wahrheit erkannt worden, daß sich das Christen­
tum um seiner Freiheit und Glaubwürdigkeit willen von jeder 
weltanschaulichen und politischen Bindung und sogar von all­
zu festen kirchlichen Formen, vor allem aber von jedem Dog­
menzwang frei halten müsse. Sie sahen mit Recht in jedem 
Konservativismus Feindschaft gegen das freie Walten Gottes, 
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da Gott in seiner ganzen irdischen und geistigen SchöpfWlg 
niemals das Alte verabsolutiert, sondern stets neues Leben 
und neue Formen des Lebens erweckt. Diese theologische Auf­
fassung der Religiösen Sozialisten ist nicht widerlegt wor­
den; sie wird auch nicht wjderlegt werden können. An sie 
lehnen wir uns an wenn \v1r nWl die drei Begriffe Ei gen -
turn Freiheit' sowie Krieg und Revolution un­
tersu~hen, um die Möglichkeit· der Existenz des Christen in 
einer sozialistischen Wirtschafts-, Gesellschafts- Wld Staats­
ordnung aufzuzeigen. 

a) Das Eigentum 

Mit einer doppelten Botschaft hatten die ersten Sendboten 
Jesu von Nazareth das Römische Reich in Unruhe versetzt: 
Die Armen sind Gottes geliebte Kinder!" Das war eine bis 

dahin noch niemals vernommene Botschaft. Die andere aber 
war nicht minder radikal: "Alle Menschen sind Brüder!" Also 
auch die Sklaven Barbaren und Skythen", wie Paulus aus­
drücklich feststeht' (KaI. 3, 11). Diese Skythen waren die Gote~, 
vor deren Einfällen das Römische Reich bereits erbebte und dIe 
man als ,Barbaren' verabscheute. Paulus aber sagte, daß auch 
sie in die Botschaft Jesu einbezogen seien. So real verstand 
er diePred.igt Jesu von der Gotteskindschaft und Bruder­
liebe. 

Die Masse der kleinen Handwerker und armen Freigelas­
senen der geplagten Landleute und rechtlosen Sklaven nahm 
diese 'Botschaft auch mit freudigem Herzen auf. Wir können 
uns andereI'6eits gut vorstellen, daß im Römischen Imperium 
die dünne ' reiche Oberschicht der Großgrund- Wld Berg­
.werksbeSiti.er der hohen Beamten W1d der Generalität über 
diese soz:i.al-r~volutionären Botschaften und Losungen äußerst 
empört war. Die Vornehmen und Reichen sahen im Christen­
tum zunächst nur den Aufstand des Pöbels'. Wir haben dar­
über ein gutes Wissen; denn die Akten au.s jener Zeit sLnd 
zahlreich und geben uns ein gutes Bild von den gesellschaft­
lichen und wirtschaftlichen Verhältnissen, die bestanden, als 
J esus von Nazareth dem Mammon als dem Feinde Gottes auf 
dieser Erde den Kampf ansagte. Ein einfacher Handwerker, 
der in Nazareth an der Hobelbank gestanden hatte, sah im , 
Gelde Wld Gelddenken das schwerste übel der damaligen . 
Zeit: 

Niemand kann ein Sklave zweier Herren sein ... ihr könnt 
nicht Gott dienen und dem Mammon" (Luk. 16, 13).9) 

9) Bei dem von Jesus gebrauChten \Vort~ ,.Mammon" handelt es sldl 
um ein Wort aramäisCher Herkunft, das wir sinnvoll nur mit 
Kapitalismus" übersetzen könnten. Jesus hat genau dasselbe ge­

meint was durch diese moderne Vokabel ausgedrückt wird: die 
ungeheure MaCht und satanischen Kräfte, die das Geld, das Kapi­
tal, schöpferisch, aber auCh zersetzend entfaltet. Dabei müssen 
wir uns von den Kulturhistorikern sagen lassen, daß das Finanz­
und Bankwesen im Römischen ReIChe neben dem Militärischen 
an erster Stelle stand. Von den Sparmöglichkeiten der kleinen 

14 

Diese Einstelhmg gegen das Geld veranlaßte ilm, bei der 
Tempelreinigung die Wechseltisch~ der Tempelbank von J eru­
salem, die der Familie des Hohenpriesters Elhanan gehörte, 
umzustoßen.10) 

Als die christliche Kirche infolge ihrer Verbindung mit der 
plutokratischen ' Sklavenhaltersgesellchaft im 4. Jahrhundert 
Staatskirche Wld in der Folgezeit sehr schnell reich geworden 
war, fand sie viele Möglichkeiten, um die vielfachen War­
nungen Jesu, die er den Reichen gesagt hatte, kraftlos zu 
machen. Die Kirche hat im sogenannten Konstantinischen 
Zeitalter unbeachtet gelassen, daß J esu Botschaft gerade den 
Armen galt. Da in der werdenden Großkirehe sehr bald der 
röm'ische Geldadel die wichtigsten kirchlichen Stellen be­
setzte, wurde der 14tdikaZismus der Botschaft J esu aus der 
Ökonomie durch eine positive Einstellung zu Geld, Besitz und 
Sklaverei und aus der Politik durch eLne theologische Recht­
fertigung des Klieges entfernt und nur auf indivddualethischem 
Gebiet, besonders im Kampfe gegen die Geschlechtlichkeit als 
der ,Erbsühde der Menschheit', geduldet. So haben denn die 
Byzantinische und die Römisch-Katholische Kirche sehr bald 
den Besitz, das Geld und die Macht über Gott geste ll t, 
indem sie an den 'bestehenden ungesunden und unrechtmäßi­
gen ~inanz- und Rechtsverhältnissen nichts änderten, son­
dern sich bald dartin als Me1ster erwiesen, ihre ungeheuren 
Reichtümer zinsbringend zu verwalten (Zeitalter der ,Porno­
kratie'). 

Ein Musterbeispiel für eine wohlüberlegte Rechtfertigung 
bestehender kapitali~tischer Bigentumsverhältnisse ist aus un­
serer Zeit das Vorbereitungsheft für den Deutschen Evangeli­
schen Kirchentag in Stuttgart aus dem Jahre 1952.11) Dort 

Leute bis zum Wechselverkehr und dem großen Kreditwesen gab 
es kaum eine Einrichtung, in der das heutige BankWesen dem 
damaligen Geldverkehr überlegen gewesen wäre. 

10} vgl. dazu die Untersuchung des Verf. über die flnanzpolitischen 
Hintergründe bei der Tempelreinigung in der Abhandlung "Der 
gute Hirte", Evang. Pfarrerblatt 9/196l. 

U) Die vorbereitungshefte zum Kirchentag werden von der Leitung 
der Evangelischen Akademien, also von maßgeblicher kirchlicher 
Stelle, herausgegeben. D.as Vorbereitungsheft für Stuttgart erlebte 
eine Auflagenzi.f!er von 200000 Exemplaren. In vielen Tausenden 
von Gemeindeveranstaltungen wurden die Thesen des VorbereI­
tungsheftes durchgearbeitet. Über die Kirchentage, die genau 
nach den Richtlinien der Vorbereitungshefte durchgeführt wer­
den, ersdleint jedes Mal ein umfangreiches Protokoll. Diese Pro­
tokolle werden gleichfalls von der Leitung deI; Evangelischen 
Akademien hergestellt, und die Diskussionsergebntsse der Arbeits­
gruppen werden in den Akademien nochmals ausführlich behan­
delt und beraten. Das endgültige Ergebnis wird dann durch Presse 
und Rundfunkt bekannt~egeben. 
In diesem Falle kommentierte der frühere "Wehrwirtschafts­
führer Dr. Kost im Rundfunk die Thesen, die speziell zur Frage 
des Eigentums von der Evangelischen Akademie in BieIeteld er­
arbeitet worden waren; er sagte : "Die privat-kapitalistische Wirt­
sChattsform tst tn christliche r Steht die einzig mögliche 'Wfrt­
sChaltsform ." - Es dürfte daher berechtigt sein, wenn wir dieses 

15 



wy.rde in den Ausführungen Zour Arbeitsgruppe 4 "Wem ge­
hort der Betrieb?" in Frage 28 davon gesprochen, daß Jesus 
dem ,reichen Jüngling' gesagt habe: "Verkaufe alles. was du 
hast, und gib es den Armen!" Die nachfolgenden Erklärungen 
zu dieser radikalen Forderung Jesu heben jedoch den Sinn 
seiner Worte auf und stoßen seinen Rat um. Wir lesen: 

"So weit kann die Heilige Schrift gehen! Damit gibt sie 
nie h t eine allgemeine Regel. Von Jesus wissen wir, daß er 
den Jüngern ihr Eigentum ließ." 

Mit dieser Begründung, daß ,Jesus den J üngern ihr Eigen­
tum gelassen hat', wird der Radikalismus seiner Forderung, 
durch die er d\.esen jungen Menschen von den Banden des 
Geldes befreien wollte, abgeschwächt und seine Predigt gegen 
die Reichen und den Reichtum zum verstn.unmen gebraoht. 
Denn tatsächlich wird uns von einigen Jüngern Jesu, als sie 
in seine Gefolgschaft traten berichtet: "Sie verließen alles und 
folgten ihm nach" (Luk. 5, ~1; Mat1Jh. 19, 27). Diese Tatsache 
wird im Vorbereitungsheft' nicht erwähnt. Ein anderer Um­
stand"ist noch viel schmerzlicher. Es wird mit einem Gegen­
satz gearbeitet, der in Wirklichkeit nicht besteht: Jesus ließ 
den Jüngern ihr Eigentum; aber die Sozialisten wollen den 
Menschen - so will man durchblicken lassen - das Eigen­
tum nehmen, das sie durch ihren Fleiß erworben haben. 

Wo aber geht es im Sozialismus um die Abschaffung des 
Eigentums? Im sozialistischen Progranun heißt es vielmehr: 
"Jeder nach seinen Fähigkeiten; jedem nach seinen Leistun­
gen!" Es geht im Sozialismus also um eine gerechte, differen­
zierte Ordnung der Besitzverhältnisse. Aber diese gerechte 
Ordnung der Besitzverhältnisse karm und soll nicht durch 
Gleichmacherei geschaffen werden, sondern du.rch die über­
führung der Produ.ktionsmittel in den Besitz des Volkes. Da­
von schweigt das Vorbereitungsbeft. Karl Marx aber hatte er­
kannt, daß die Verelendung des Proletariats deshalb so groß 
war, weil es vom Besitz der Produktionsmittel ausgeschlossen 
war. Deshalb könnten Prole'tarier niemals Eigentum erwer­
ben und Vermögen gewinnen. Dieselben Menschen, die durch 
ihren Fleiß /Und ihre Arbeitskraft ungeheure Werte und Reich­
tümer schufen, wal'en ·dazu verw-teilt, arm zu bleiben, weil 
sie vom Besitz des Ackerlandes und der Werkzeuge bezie­
hungsweise der Maschinen ausgeschlossen waren. Diesen Wi­
derspruch innerhalb der ökonomischen Veli1ältnisse des Ka­
pitalismus hatte er schonungslos aufgedeckt. 

Der Marxismus wendet sich also nicht gegen ,das Eigentum', 
sondern vLelmehr rgegen die Tatsache, daß die meisten Men­
schen zeitlebens vom Eigentum ausgeschlossen waren, Die in 
den kolonialen und halbkolonialen I:..ändern noch vorhandene 
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Vorbereltungsheft aus dem Jahre 1952 zur Grundlage unserer Un­
tersUchung machen, zumal in keiner anderen Laiendogmatik.bzw. 
Gebrauchsethlk derart ausführlich über die Frage des Eigentums 
gesprochen worden iSt. 

verzweifelte. Armut des ausgebeuteten, hungernden, recht­
losen und medergehaltenen Proletariats demonstriert eindeu­
tig, gegen welchen Notstand in der kapitalistischen Gesell­
schaft Karl Marx damals anging. Was der einzelne durch 
seinen pers~nlichen Fleiß und seine besonderen Fähigkeiten 
erwerben konnte, das sollte auch sein Eigentum bleiben. Die­
ses Recht auf Eigentwn ist vom klassischen Sozialismus nie­
mals bestritten worden, ·und die sozialistischen Staaten haben 
auch das Private:igentwn in cliesem Sinne festgestellt und 
r~chtlich gesi0ert. Es gibt ein Erbrecht, demzufolge jeder Be­
Sitz, den der emzelne dW'eh seinen Fleiß oder auf Grund von 
Auszeichnungen erworben hat, im Todesfalle seiner Frau und 
seinen Klindern erhalten bleibt. 

Für die soz~alistische Ethik ist es allerdings von großer 
Bed.eutung, WIe und auf w eIe h eWe i s e jemand seinen 
BesItz erworben hat. Es gilt nicht als zulässig, daß ein pri­
vater Unternehmer mehrere Dutzend oder Hundert Arbeiter 
beschäftigt, die für einen geringen, wenn auch gesetzlichen 
Lohn arbeiten müssen, während sie 'ihm durch ihre Zahl und 
i~en Fleiß bedeutende Gewinne einbringen. Insbesondere 
gilt der Kampf dem Verdienst 'olme Al'Ibeit auf Grund der 
?ividende dw·ch. ~tienpakete, eine Verdienstmöglichkeit, die 
1n dem VorbereJtungsheft als durchaus berechtigt a~gege­
ben wird. Wir erwähnten bereits die marxistische Lehre daß 
durc~ die A.nJläufung ~er Produktionsmittel und des Kapi­
tals In den Händen weniger Reichen ungezählte Menschen im 
Zl:l.stlpld der Besitzlosigkeit und Rechtlosigkeit erhalten 
wurden. Wenn Kar! Marx deshalb einen radikalen Struktur­
wandel der ökonomischen Verhältnisse forderte so werden 
wir ihn:t. als Christen zustimmen können und wohl gar zustim-

. men mussen. . 
Hier ist auc~ der Umstand begründet, daß in der sozialisti­

schen Revolution sofort der Großgrundbesitz und clie Fabriken 
in den Besitz des Volkes überführt weooen. Niemand wird 
z:var ~bersehen können, daß diese Neuordnung der Verhält­
msse eInen sehr harten Eingriff in die bestehenden Besitzver­
hältnisse bedeutet hat. Dennoch dürfen wir diese Maßnahmen 
nicht vom bürgerlich-christlichen Eigentumsbegriff her ver­
urteilen. Die sozialistische Ethik verweist vielmehr auf die 
Ta~ache, daß in der bUrgerlich-christlichen WeIt zu allen 
Zelten durch willkürliche Maßnahmen der herrschenden 
~Teise und durch die Kriege der Könige und Fürsten sehr 
vielen Menschen das Eigentum genommen wurde. ' Sie ver­
loren sogar in den meisten Fällen die Heimat und das Leben· 
W1d zwar völlig unschuldig. In der sozialistischen Revolutio~ 
dagegen sollte ...... wie Pfarrer Schweitzer bereits vor 100 J ah­
ren' ausgeführt h.atte - nur ein Zustand verändert werden 
der zur Z.eit ~es Frühkapital'ismus einmal gerecht gewese~ 
war, der lllzwlschen aber zu einem Unrechtszustand gewor­
den \,:,ar. Der Besitz .des größten Teils des anbaufähigen Bo­
dens m der Hand emes Standes und die Zusammenfassung 
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des industriellen Potentials durch Aktiengesellschaften W1d 
letztlich durch wenige Banken hatte nicht nur die sozialen 
Verhältnisse der arbeitenden Massen auf dem Lande und in 
den Industriestädten katastrophal gestaltet, sondern dieser 
konsequent entwickelte Kapitalismus hatte notwendigerweise 
zwn Kolonialismus und zu Eroberungskriegen gedrängt, um 
der infolge eilles rücksichtslos geführten Konkurrenzkampfes 
entstandenen wirtschaftlichen und .innerpolitischen Krisen 
Herr zu werden. Dadurch hatte er in zwei Weltkriegen maß­
loses Unglück über die Völker der Erde und auch über das 
deutsche Volk gebracht. 

Wenn also mit der EnteignW1g des Großgrundbesitzes und 
vornehmlich der Betriebe, die für die KIiegsrtistung ,gearbei­
tet hatten, die Voraussetzung für eine neue sozialistische Wirt­
schaft geschaffen wurde, so geht man an der hier aufgezeigten 
sebr ernsten Problematik vorbei, werm man diese Vorgänge . 
nur als einen Angriff auf das Eigentum wertet. In dem Vor­
bereitungsheft wird über diese Viielschichtige Problematik 
nicht gesprochen. Aber die dort gemachten Ausführungen 
wecken bei jedem Leser den Eindruck: Der Sozjalismus will 
den Menschen das ehrlich erworbene Eigen'twn nehmen. Hier 
arbeitete man mit dem Ressentiment. Darum sind diese Aus­
führungen für e'ine ernsthafte Diskussion über die aufgezeig­
ten sozialethischen Probleme nicht geeignet. Es war eine fal­
sche Thematik, die sich der Kirchentag für diese Arbeits­
gruppe gestellt hatte: "Es ist nicht Aufgabe des Evangeliums, 
an den bestehenden Verhältnissen irgend etwas zu ändern." 

Immer wieder haben treue Diener Jesu bezeugt, daß die 
durch verschiedene Umstände bewirkte Wlgleiche Verteilung 
der Produktionsmittel Wld demzufolge der Lebensgüter und 
des Geldes eine Schuld vor Gott und ein Unrecht gegen die 
Mibnenschen . sind. Der Besitz der Reichen, zumal die Kriegs­
gewinne der Großen s"ind mit Blut und Tränen des Volkes 
bezahlt12) (Jes. 14, 16 f). Die großen Vermögenswerte der Rei­
chen und Mächtigen sänd in der Regel durch rücksichtslose 
AusbeutWlg, Gewalt lind Verbrechen aller Art erworben wor­
den (Am. 5, 7; 10-12). Die Anhäufung des Bodens in den 

12) Im Jakobus-Brie! wird den Besitzenden wegen ihrer verbreche-. 
risChen Geschäftsmethoden eine Strafpredigt gehalten, die an 
SChärfe sChwerlich überboten werden kann. Aber in den Kom­
mentaren wird zu dieser Stelle niChts oder nur Belangloses gesagt. 
Es dUrfte auCh sehr schwer sein, über diesen Text eine gedruckte 
Predigt zu tlnden, ebenso wie über das UnreCht der LelbeJgen­
sdlaft. - Wir lesen Jak. 5, ~: 
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., Wisset wohl! Der Lohn, den ihr den Arbeitern, die eure Fel­
der abgemäht haben, vorenthalten habt, SChreit aus euren 
Häusern zum Himmel empor! Und die Klagerufe der Schnitter 
sind zu Ohren des Herrn Zebaoth gedrungen! Ihr habt auf 
Erden geschwelgt und gepraßt., habt eure Herzen wie an einem 
Schlachttage gemästet. Ihr habt den Ger e c h t e n ver u r -
teilt und gemordet. Und er leistete euch keJnen 
Widerstand." 

Händen weniger Gutsbesitzer ist fast ausnahmslos durch Ge­
"\valtanwendung gegen die wehrlosen Bauern zuwege gebracht 
worden (Jes. 5, 8; 3, 14 f.). 

Diese Umstände waren bereits für Jesus Anlaß zu dem 
,Wehe-euch-Ruf' über die Reich~n, das Geld, das Geldq.enken 
und den ,Manunon' gewesen. Nach Jesu Worten bringt den 
Reichen besonders der Umstand das Gericht ein, daß sie ihr 
Herz fast ausnahmslos gegen die Not der Armen verschlossen 
haben und aus deren Elend ihre Gewinne ziehen. Wenn eine 
kirchliche Schriftauslegung die Geschichte vom ,reichen Jüng­
ling' als einen Beweisgrund für eine ökonomische These an­
führt; dann wäre es Sache exegeti.scher Gew,issenhaftigkeit 
gewesen, auch die Variante anzuführen, clie uns im Hebräer­
evangelium (von dem leider nur Bruchstücke der Vernichtung 
dieses Evangelüums durch die Byzantiruische Staatskirche im 
8. Jahrhundert entgangen sind) überliefert wird. Dort sagt 
Jesus auf die Rechtferti<gung des reichen J ünglings, daß e·r 

.alle Gebote von Jugend an gehalten habe, folgendes: 

"Wie kannst du sagen. ,Ich habe das GeboJ und die Pro­
pheten gehalten', da doch im Gesetz geschrieben steht: Du 
sollst deine Nächsten lieben wie dich selbst? Denn siehe, viele 
deiner Brüder, Abrahams Söhne, liegen im Schmutz und ster­
ben vor Hunger; und dein Haus ist voll von reichen Gütern. 
Aber niemals kommt etwas aus ihm heraus zu jenen." 

Wenn nun aber das Vorbereitungsheft als überschrift eines 
weiteren Abschnittes erklärt: "Die Bibel sagt so ... ", dann 
müßte man annehmen dürfen, daß wirklich alles angeführt 
würde, was Jesus an Anklagen gegen die :Keichen Wld an 
freundlichen Worten zu den Armen gesagt hat. Aber alle 
diesbezüglichen Aussagen sind fortgelassen! Die Rechtferti­
gW1g des Reichtwns, welcher Art und wie groß er auch ist, 
erfolgt durch den Gesangbuchvers: "zu Nutz und Dienst des 
Nächsten mein"; wenn also jemand seinen Reichtum auch liU. 
wohltätigem Zwecke benutze, 'dann sei alles in Ordnung. 
Es wird nicht . gefragt, wie der Reichtum erworben 
wurde. Auch die andere Frage wird nicht gestellt, ob denn 
clie Armen ewig dazu verdammt sein sollten, arm zu bleiben. 
"Der Betrieb gehört dem Unternehmer"; darüber gibt es keine 
Diskussion. Auch die ungeheuren Reichtümer der Multimillio­
näre und M iUial'däre sind demzufolge gerechtfertigt. Es folgt 
eine Bemer k.ung über die "Manager der volkseigenen Be­
triebe"; aber die entscheidende Aussage Jesu: "Niemand lebt 
davon, daß er viele Güter hat" ist fortgelassen. Jesus von Na-
7..areth konnte auf dem Kirchentag in Stuttgart dem Kapita­
lismus und seinen Arbeitsmethoden nicht gefährlich werden . 

Auch auf den nachfolgenden Kirchentagen wurde alles ver­
mieden, um es zu einer ernsthaften Begegnung zwischen Chri­
stentum und Sozialismus kommen zu lassen, obwohl die Tat­
sache, daß es in den beiden deutschen Staaten verschiedene 
Wirtschaftssysteme gibt, zu einer solchen Begegnung geradezu 
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herausforderte. Leider haben Kirche und Kirchentag diese 
Aufgabe nicht erkannt. 

Als Jesus von Nazareth in seinem Heimatort se'me ers~e 
Predigt. hielt rief er unter Berufung auf den Propheten JesaJa 
das große H~jahr, das Gnadenjahr des Herr~, aus. Dcts war 
.eine Predigt, die das ganze Dorf in Bewegung brachte (Luk. 
4. 16 ff): 

"Der Geist Gottes, meines Herren, ruht auf .mir; 
(denn) in der Absicht hat mich Gott gesalbt, . r 
um den Versklavten eine frohe Botschaft auszunchten. 
Er hat mich gesandt, um die im Herzen Zerbrochenen zu ver-

binden, .. 1 

um den Eingekerkerten die Freilassung zu verkunden 
und den Gefesselten die Öffnung ihrer Fesseln. 
Um auszurufen ein Jahr der Gnade für unseren Gott!" 

Nach dem israelitischen Gesetz war jedes siebente Jahr ein 
,Sabbatjahr'; da gehörte das Wachstum auf den F~ldern d.en 
Beisassen, den TagelöhnelTI und den Armen. In Jed~ sie­
benten Jahre mußte ein frommer Jude s~ine hebralSchen 
Skla.ven mit einer angemessenen Mitgift freilassen. Aber nach 
siebenmal sieben Jahren kam das große Halljahr, das Gna­
denjahr das den Erlaß aller Schulden, die Freilassung aller 
Gefang~en und die Aufhebung aller ~andverkäufe vor­
schrieb. Jedoch hatten die reichen Juden m den Jahrhunder­
ten, da dieses Gesetz galt, auf m~ncherlei W:"ise v~rsucht, 
sich seinen radikalen und einschneidenden Bestimmw1gen zu 
entziehen. Das Halljahr scheint sogar nach dem Exil (528. v. 
Chr.) gar ni.cht mehr in Anwt.;ndu.n.g gebracht ~orden zu ~em, 
nachdem der Prophet Jerenua (626-580) bereIts verzweIfelt 
um seine DW'chführung hatte kämpfen müssen (Jer .. 34). So 
war zur Zeit Jesu dieses großartige soziale Gesetz .selt ~ehr 
als 500 Jahren als ,heilige Buchrolle' begr~ben. W~e be~ der 
Tempelreilligung, so knüpfte Jesws auch ~~er a,?, d~e 1?r?ph~­
tische Tradition an, als er sofort zu Beg~nn seme'?" To:~gke~t 
das große ,Gnaden;ahr' für älle Bedrängten u.nd Bedruckten. 
das ,Jahr der Freilassung& für alle Gefangenen u~d VeTskl~v­
ten ausrief. Hier wird der soziale Charakter SeIner Predlg;t 
deutlich: den Armen und Versklavten (nicht den ,Elenden, 
wie Luther übersetzt hat) sollte geholfen werden! 

Während der Evangelist Matthäus die erste Seligpreisung 
auf solche Menschen beLieht, die ,arm im Geiste' sind, preist 
Jesus nach Lukas die Armen selbst selig! Dabei hat er das 
von Luther mit ,selig' übersetzte Wort in dem Sinne ge­
braucht: ,'glückselig seid ihr zu nennen!' Um der Fr.?hbot­
schaft Jesu für die Armen und Versklavten um so .g~oßeren 
Nachdruck zu verleihen, schließt sich bei ihm umruttelbar 
der ,Wehe-euch-Ruf' über die Reichen an (Lk. 6, '24 f) : "We~e 
euch Reichen ihr habt nichts zu erwarten! Wehe euch, dIe 
ihr jetzt satt ~eid ! Ihr werdet Hunger leid~!" Von ~~rselbe:n 
Unerbittlichkeit und Strenge ist das :Urteil Jesu uher dIe 
Reichen, das er fällte, als der junge reiche Mann ihn vedas-
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sen hatte. In dem Vbrbereitungsheft ist neben der erwähnten 
exegetischen Unkorrektheit auch dieses Urteil fortgelassen 
worden. Jesos aber hatte gesagt: "Es jst leichter, daß ein 
Kamel durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein R-elcher in das 
Reich GotteS kOIlJIIlt!" (Lk. 18, 25). - Die Einladungen Jesu 
ergehen im Gleichnis vom ,großen Gastmahl' an die Kruppei, 
die Lahmen und Blinden (Lk. 14, 21). Ganz allgemein gibt der 
Hel1.~ auch sonst die Weisung, zu einem Gastmahl nicht die 
reichen Leute zu laden, sondern die Almen; verkrüppelte und 
kranke Glieder der Familie soll man bei einem Festmahle 
nicht verstecken (Lk. 1-;1:, 13). - Der ,alme Lazarus' kommt we­
gen seiner großen Armut, die er zu Lebzeiten ertragen mußte, 
mit Selbstverständlichkeii in den Himmel, während der 
reiche Mann ebenso selbstverständlich ,begraben wird' und 
in die Hölle kommt (Lk. 16. 22. 23 u. 25). 

Als Johannes der Täufer aus dem Gefängnis Boten zu Jesus 
schickte, weil er an Gott und seiner Allmacht irregeworden 
war, gab Jesus eine Antwort, von der er annahm, daß sich 
viele darüber wundern und ärgern würden. Denn Johannes 
erwartete einen tatkräftigen Messias. Er erwartete von Jesus 
den Tag $r Befreiung 'vom' Römerjoch und auch seine per­
sönliche Befreiung aus dem Gefängnis. Jesus aber berief sich 
auf den Propheten Jesaja, verwies auf seine Hilfeleistung für 
die Kranken 'llnd sagte: . "Den Armen wird eine frohe Bot­
schaft verkündigt" (Mt. 11, 1-5). - Von dem ,reichen Korn­
bauern' heißt es in einem vernichtenden Urteil: "Du Narr!" _ 
Wie Jesus grundsätzlich über die Anhäufw1g von Riesenbe­
sitz und ganzen Häuserreihen (Mt. 23, 14) in den Händen 
einjger Geldmagnaten dachtel hat er bei verschiedenen Gele­
genheiten ausgesprochen; es wird besonders deutlich 'in dem 
Wort gesagt: "Was hülfe es dem Menschen, wenn er die 
ganze Welt gewönne, und nähme doch Schaden an seiner 
Seele" (Lk. 9. 25). 

Von dieser radikalen Einstellung Jesu. gegen die Reichen 
und ihr Gel.d wird in dem Vorbereitungsheft des JGrchen­
tages nichts gesagt. Es steht zwar in unzähligen kirchlichen 
und theologischen Büchereien als eine neuzeitliche und grund­
sätzliche Stellungnahme der Kirche zur Frage des Besitzes 
und des Eigentums und dient als Grundlage für die Bibel­
arbeit in den Gemeinden. Dennoch müssen wir eine bedenk­
liche Abweichung vom' IYeuen Testament feststellen. 

Bereits zu Wicherns und Naumanns Zeiten haben verant­
wortliche Männer der Kirche und einsichtige Pohtiker war­

. nend auf die ungesunden ' Besit~verhältnisse in der kapita­
listischen VV:elt hingewiesen. Sie hatten erkannt, daß die revo­
lutionäre Arbeiterbewegung durch das Unrecht erstarkte, daß 
innerhalb der kapitalistischen Wirtschafts- und Gesellschafts­
ordnWlg ,fortzeugend Böses gebären' mußte, nachdem es ein­
ma1 eingele1tet war. Sie erkannten die ~wecklosigkeit von 
Unterdliickungs- und Polizeimaßnahmen gegen eine Bewe­
gung, die letz.tlich das Recht auf ihrer Seite hatte. Männer 
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wie Weitling, Wiehern, Schweitzer und Todt hatten sich dem' 
au.fkommenden Verhängnis mit der ganzen Kraft ihrer Liebe 
entgegengewoden: Warnend und beschwörend hatten sie auf 
die Not· des Proletariats und des Lhm angetanen wirtschaft­
lichen und moralischen Unrechts hingewiesen .' Aber diese 
Männer konnten sich nicht durchsetzen. 

Aruch die Religiösen SozJalisten hatten rolt prophetischem 
Ernst gerufen: "Sie müssen!", nämlich als Sozialdemokraten 
den göttlichen Willen nach Gerechtigkeit vollstrecken, weil 
die Kirche ihn nicht bezeugt hatte. Aber eine konservative 
Kirchenregierung wies nach einigem Hin und Her ihre Pfar­
rer an, sich nicht um die Fragen des Grundbesitzes und des 
Eigentums zu kümmern, w'eil das nicht ihres Amtes wäre! 
Diese Einstellung führte schließlich folgerichtig zu der Auf­
fassung, die in dem von Eberh311d Müller redigierten Vorbe­
reitungsheft vertreten wird, in welchem dem Besitzlosen ge­
sagt w'ird: "Du sollst nicht begehren .. .'\ während den Be­
sitzenden versichert wird, daß das Eigentum heilig sei. 

So ist in der westlichen Welt infolge der engeJl Bindung der 
evangelischen Kirche an die bürgerlich-kapitalistische Wirt­
schaftsordnung sehr viel von dern ve'l"Säumt worden, was im 
Gehorsam gegen das Evangelium Jesu längst hätte getan sein 
müssen. Dieses Lang-Versäumte ist in den sozialistischen Län­
dern nun durch die sozialistische Revolution nachgeholt wor­
den. Das mag für viele Christen, deren Grundhaltung kon­
servativ ist, eine schwere Belastung sein. Wie Menschen zu 
a llen Zeiten in !ihrem ganzen Leben niemals das Unheil ha-. 
ben vergessen kÖlU1en, das ein Krieg über sie gebracht hatte, 
so müssen wir, denen als Christen der Dienst der Nächsten­
liebe und der Seelsorge befohlen ist, erkennen, wie schwer 
es für viele Menschen sein muß, die ethische und wirtschaft­
liche Notwendigkeit dieser revolutionären Maßnahmen zu be­
greifen. Es wird deshalb auch ein Dienst der christlichen 
Kirche bleiben müssen, alle Härten, die hier unausbleiblich 
und unvermeidbar 'waren, nach Möglichkeit abzumildern. 
Aber es wall uns scheinen, daß die Kirche n'icht in rechter 
Weise mit den Zeitproblemen ringt, wenn in den führenden 
kirchlichen Blättern der Bundesrepublil( "Das Sonntagsblatt" , 
"Christ und Welt" und "Mann in der Zeit" (kath.) fortgesetzt 
die sozialistische Wirtschafts- und Gesell.schaftsordnung ange­
griffen und verzerrt wird. Es ist nicht gut, wenn sich die 
Kirchenleitungen des Westens weithin mit der Werteordnung 
des ,christlichen Abendlandes' und den sittlichen Vorstellun­
gen und Auffassungen des BÜI1gertums identifizieren und, das ' 
Christentum als eine Kreuzzugsideologie gegen den Osten 
mißbr.auchen. 
. Der Sozialismus ist keine Theorie mehr. Er hat bereits 
neue Formen des Eigentum.s entwickelt. Sie bedeuten in sitt-;­
licher Hinsicht einen entschiedenen Fortschritt; denn an Stelle 
des privaten Eigentums ist der Begrdff des kollektiven Eigen­
tums und des Volkseigentwns entwickelt worden. Genossen-
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schaftliches Eigentum und Volkseigentum sind in unserer In­
dustrie, im Handwerk und dW'ch die Umgestaltung der land­
wirtschaftlichen Produktion zu neuen Eigentumsformen ge­
worden. Wer sich mit den ökonomischen Problemen ernst­
haft beschäftigt, die mit diesen neuen Fonnen des Eigentums 
verbunden sind'; Wird das Ethos, 'Um das hier gerungen wird 
nicht übe.rsehen können. Ein Christ wird sog~r bald erkennen: 
daß er gel'ade als Christ diesem neuen sozialistischen Ethos 
verpflichtet ist. Denn es ist frei von selbstsüchtigen Inter­
essen, von rücksichtslosem KOnkunenzkampf, von der Aus­
beutung anderer Menschen und dem Streben nach Profit als 
oberster Triebfeder allen menschlichen Fleißes. Dieses neue 
Ethos will dem Allgemeinwohl dienen. Es hat wahrhaft hu­
J11a!l1stische Züge. und Ziele und muß daher Alusbeutung, 
Krleg und Kt;llonialisrnus ächten. 

Wir Christen wissen durch das Neue Testament um die 
B~gren2ung und VeJ1gängllichkeit alles Irdischen. Aber wir 
dürfen nicht übei-sehen, daß gerade der Sozialismus die Vor­
aussetzungen für die Erfüllung vieler sittlicher Forderungen 
geschaffen hat, die uns zwar aus dem Neuen Testament längst 
bekannt sind, zu deren Verw'irklichung es aber Wlter früheren 
politischen und ökonomischen Verhältnissen nicht hat kom­
men können. 

Die neuen Fonnen des' Iiligentums stellen sehr hohe sitt­
liche Anforderungen an den Menschen. Es handelt sich bei 
der Mitarbeit an genossenschaftlichem Eigentum und erst 
recht bei Volkseigentum 'in weit höherem Maße um ,anver­
trautes Gut', als das in kapitalistischen Eigen1Jwnsverhält­
nisse~ zur Beruhigung der Gewissen oft gesagt wird und ge­
sagt werden könnte. Faulheit, unsolide Arbeit, Drückeberge-
1'ei und Veruntreuungen aller Art können nicht geduldet 
werden, da sie die Allgemeinheit schädigen. Deshalb wird 
auch für einen Christen, wenn er in einem sozialistischen Be­
triebe arbeitet, das Verantwortungsbewußtsein besonders groß 
sein müssen. ~ , 

1'11 sozialistischen Brigaden und in den volkseigenen Betrie­
ben bildet sich auf dem Boden des Humanismus bereits ein 
neues Arbeitsethos und ein kollektives Verantwortungsbe­
wußtsein. Es geht nicht um den ,größtmöglichen Verdienst, 
sondern um die Erkenntn'i's, daß die größtmögliche Leistung 
und die beste Qualität der Arbeit, die die Allgemeinheit ver­
langen kann, auch für den einzelnen Arbeiter in moralischer 
und materieller Hinsicht am lohnendsten sind. Die Prägung 
derartiger neuer eth1scher Werte kann nicht in k!urzen Zeit­
abschnitten erfolgen, sondern sie muß durch einen langen 
Erziehungsprozeß zustande gebracht werde;n. Aber das neue 
Arbeitsethos ist da, und die ersten Erfolge zeichnen sich ab. 

Der Sozialismus beruht also nicht auf einer mechanischen 
Gleichmacherei. El' lähmt auch nicht das Verantwortungsbe­
wußtsein. Wenn es im Augenblick manchmal noch so scheinen 
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will, so beruht dieser Umstand darauf, daß viele Menschen, 
die von der Vergangenheit nicht loskommen, aus egoistische.n 
und anderen unrechle..1'1 Gründen noch nicht gewillt sind, dIe 
sozialistische Moral als fül' ihr Leben und ihre Arbeit ver­
bindlich anzuerkennen. Das gilt leider noch in besonderem 
Maße von der Entwicklung der genossenschaftlichen Arbeit in 
viele.TJ. LandwirtschafUichen Produktionsgenossenschaften, ob­
wbhl die Notwendigkeit des übergangs zur Großraumwirt­
schaft im Maschinenzeitalter und bei dem bestehenden Ar­
beitskräftemangel von keinem Einsichtigen mehr . bestritten 
wird. Die hohen sittlichen Forderungen, die die sozialistische 
Moral an alle Menschen stellt, sind ihnen vielfach noch un­
bequem. 

Wenn daher an dieser Stelle das Ziel auch noch nicht er­
reicht ist so sollten sich ChIisten dennoch dav.or hüten, zu 
einer vOl:schnellen Ablehnung der sozialistischen Moral zu 
kommeil. Auch das Halten der Gebote Gottes ist für jeden 
Christen eine nie beendet.e Auflgabe und eine bleibende Er­
ziehungsaufgabe. Kein Gewicht aber können wir dem El~­
wand geben, daß ein Christ aus Gehorsam .zu. G?tt und c;hrl­
stus die sozialistische Moral und den sozmlistIschen Elgen­
tumsbegnff ablehnen m{iss(!. Ein so1cher Einwand beruht auf 
Unkenntmis. 

Es wird auch niemand sagen dürfen, daß der Mensch ver­
armen müsse" wenn er die neuen Wirtschaftsformen des So­
Zialismus ane'rkennen und übernehmen würde. Zwar wird es 
bei konsequenter Durchführung diesel' sozialistischen Wirt­
schaftsformen und Eigentumsordnungen nicht mehr einige 
Hundert Millionäre neben der Wlgeheuren Masse des besitz­
losen Proletariats geben, wie es noch heute in. allel'! kapita­
listischen und halbkolonialen Ländern der Fall 1st. Dle Masse 
der Menschen wird in . einem erheblichen Wohlstand leben 
können wobei die wirtschaftlichen Verhältnisse der Bundes­
republrk. uns nicht. darüber hinwegtäuschen d~rfen. da~ die 
Ungesichertheit der . Arbeitermassen trotz emes geWIssen 
Wohlstandes und Hineinwachsens in das Kleinbürgertum 
genauso groß geblieben ist wie früher: Trotz de~' imm~~' m~hr 
in Erscheinung tretenden unterschiedlichen Besltzverh~lt~ll~e 
und des Anwachsens der Riesenkonzerne und der Multimillio­
näre ist die Wirtschaft keineswegs krisenfest. Aber gerade 
derartige Bedrohungen der Wirtschaft und des arbeitenden 
Vo1kes sind in einer sozialistischen Wirtschaft ausgeschlossen. 
Die erheblichen Lohnausfälle, die Arbeiter in kapitalistischen 
Ländern durch Arbeitslosigkeit und Feiel'SChichten immer 
wieder hinnehmen müssen, sind in der sozialistischen Plan­
wirtschaft unbekannt. 

Die großzügige soziale Gesetzgebung bezüglich des Hall-: 
jahres hatte im Judentum die Aufgabe gehabt, auf dem Wege 
einer religiösen Neuordnung evolutionärer Art .all den Men­
schen zu einem neuen Anfang zu verhelfen, dIe durch Ver-
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sagen oder Krankheit, durch Schuld oder Schicksal durch 
Gewalt oder Unrecht in eine ausweglose soziale und wirt­
schaftliche Lage geraten waren. Das galt für Versklavte und 
Veralmte, für Gefangene und Hatenichtse. Die Macht der 
Priester und israelitischen Herrengeschlechter aber hatte diese 
50;ciale Gesetzgebung ausgeschaltet, bis Jesus von Nazareth 
sie wieder in Erinnerung gebracht hatte. 

Seitdem ist bei vielen Christen die soziale Frage nicht zur 
Ruhe gekommen. Zwar ließ die werdende Großkirche keine 
Kritik an den bestehenden wJrtschaftlichen und gesellschaft­
lichen Verhältnissen im Römischen Reiche zu. Auch während 
des ganzen Mittelalters wurden alle sozialen Bestrebungen 
von der katholischen Kirche verfolgt und in Nebenkirchen 
und Sekten abgedrängt. Aber auch die Greuel der Albigenser­
kriege, die Verfolgungen der Wiedertäufer und die Grausam­
keiten gegen die Bauern im Großen Deutschen Bauernkrieg 
haben in den Herzen und im Bew,ußtsein der Menschen nicht 
mehr die Erinnerung auslöschen können, daß Jesus Christus 
der Heiland der Annen war und dafür wirkte und gestorben 
ist. daß alle Menschen "das Leben (behalten) und volles Ge­
nüge haben" sollten (Joh. 10, 10). 

Wir sagen wie Blwnhardt, daß das Reich Gottes nicht 
durch den Sozialismus hftrbeigeführt und geschaffen wird. Der 
Sozialismus würde sich eine derartige Äußerung auch ener­
gisch verbitten. Aber wir haben erkannt, daß im sozialisti­
schen Lager hohe sittliche Ziele aufgestellt und teilweise be­
reits vt:r"virklicht worden sind, die sich nUt dem Willen und 
der Forderung Jesu von Nazareth decken. Während die Krank­
heit der kapitalistischen WJrtschaftsordnung unverkennbar ist 
und diese zu altem Unrecht auf Glund einer inneren Gesetz­
lichkeit neues Unrecht, neue Gewalt Wld neue Ausbeutungs­
methoden fügen muß, entsteht im sozialistischen Lager unter 
Geburtswehen etwas Neues, das wir Christen nach ernster 
Prüfung deshalb respektieren, weil es der Gerechtigkeit, der 
Wohlfahrt aller Menschen und dem Frieden dient. 

b) Die Freiheit 

Im Kampfe gegen die materialistische Weltanschauung wird 
von kirchlicher Seite mit besonderem Nachdruck der Vor­
wurf erhoben, daß der Marxismus das Ende der persönlichen 
Freiheit der Menschen ' herbeiführe und ein Zuchthaus des 
G.eistes', errichtet habe. Zum Elweis dieser B~hauptung wird 
mcht das Wesen der christlichen Freiheit herausgearbeitet und 
mit dem Marxismus konfrontiert, sondern es wird der in der 
wes~lichen Welt .herrschende liberalistische Freiheitsbegriff 
übernommen und mit der christlichen Freiheit i den t i f i­
z i e r t . Ein Musterbeispiel für diese Verfahrensweise ist die 
,Theologische Ethik' von Helmuth Thlelicke. Dadw'ch muß 
da~ qhri~tentum schweren Schaden nehmen; denn .die Frei­
heit' 1St In der \\'estlichen Welt z.war eine. zugkräftige propa-

25 



gandistische Losung, aber sie ist de facto eme Freiheit de l' 
herrschenden Klassen, der Millionäre und Indus tl"iegewalt.i­
gen. Sie wurde auf Kasernenhöfen vorbereitet und in den 
Kolonien durch blutige Unterdrückungsmaßnahmen gesichert. 
Für die Besitzlosen und A1Jnen; für das verelendete Proleta­
riat, und zwar nicht nur in den Kolonien, bestand die Frei­
heit aber darin, daß sie ausgebeutet wurden Wld für die In­
teressen der Reicnen und Mächtigen in vielen Kriegen sterben 
mußten. Das KleInbürgertum in diesen kapitalistischen Län­
dern aber vermochte infolge eines gewissen Wohlstandes und 
einer bewußt gepflegten unpolitischen Haltung weithin nicht 
zu erkennen, welchen Interessen es letztlich diente. 

Denn wie sieht es in der Welt aus, nachdem der Kapitali s':" 
mus, der vor 250 Jahren ohne Zweifel dem Feudalismus ge­
genüber fortschrtittliche Losungen vertreten hat, in sein im­
pelialistisches Endstadium getreten ist? Wo ist die Freiheit zu 
suchen, seit der Imperialismus der untereinander rivalisie­
renden Nationalstaaten die Herrsrnaft über die übrige Welt 
erstrebt und mit Waffengewalt durchzusetzen versucht? Wir 
werden noch ausführlich davon sprechen, 'daß heute auf die­
ser Erde mehr als die Hälfte der Menschen Hunger leiden, 
so daß sie in ihrem ganzen Leben das Gefühl des Sattselns 
nicht kennenlernen. Aber der Hunger ist nur ein e Geißel, 
mit der der Kapitalismus vorsätzlich arbeitet. Die. anderen 
heißen: 
Sä u g I i n gsster b 1 ich k ei t von katastrophalem Aus­
maß; 
E p i dem i e n und Endemien, die vermeidbar wären; 
ein An alp hab e t e n t um, das mit heuchlerischen Worten 
bedauert, aber vorsätzlich au.frechterhalten wirc;l, weil Bildung 
den Machthabern ge'fährJich ist; 
Vern ich tun g der heimischen Land wirtschaft, um 
dadurch dle wirtschaftliche Abhängigkeit dieser Länder von 
der Gnade der Kolonialherren völpg zu machen; 
das Er s t r e ben von R i e s en g e w i n n e n bei der Aus­
beutung von Rohstoffen oder in der Plantagen wirtschaft 
durch das überangebot von Arbeitskräften und vorsätzliche 
Niederhaltung des Proletariats. 

Es wurde gegen die Kritik, die Karl Marx am Kapitalismus 
und seinen Mebhoden geübt hat, bereits vor 80 Jahren der 
Einwand erhoben, daß sie auf die Verhältnisse in den soge­
nannten kapitalistischen Ländern des Westens gar nicht mehr 
zuträfe: der Kapitalismus hätte zwar viele Fehler gemacht, 
aber er habe diese weithin überwunden13); er habe in allen 

13) Es gehört zur Aufgabe unserer Untersuchung, auf die Beurteilung 
hinzuweisen, die diese Fehler des Kapitalismus in kirchlicher 
Sicht erfahren haben. 
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In einer Predigt Krummachers (1. Heft 1846, S. 31) wird die 
ReVOlution niCht als sozlale ErsCheinung, sondern als Frucht 

i 

! 

i , 

Mutterländern eine erhebliche WeiterentWIcklung erfahren 
und den Arbejtern dadurch zu einem erheblichen Wohlstand 
verholfen, 

Man verwies um die Jahrhundertwende ganz besonders auf 
AustraIden als ein kapitalistisches Land, das dennoch geradezu 
ideale Lebensbedingungen für die Arbeiter hätte - bis dann 
plötzlich nach dem ersten Weltkrieg diese angeblich vorbild­
lichen Verhältnisse auch ins Gegenteil umschlugen. In ähn­
licher Weise verweist man heute in der Bundesrepublik auf 
das sogenannte Wirtschaftswunder und den verhältnismäßig 
hohen Lebensstandard der Arbeiter. Aber man vergißt, daß 
gerade 'ln Westdeutschland sehr viele sozlale Errungenschaf­
ten, dle das kapitalistische Bürgertum als Früchte seiner so­
zialen Halbung und Freiheit ausgibt, von der revolutionären 
Arbeiterschaft erzwungen worden sind. Es gehört zu einer 
tragischen Lebenserscheinung, daß infolge dieses Wohlstandes 
selbst viele westdeutsche Arbeiter von der bürgerlichen Ideen­
welt und der kapitalistischen Lebensweise innerlich gefangen 
worden sind, so daß sie sich heute gegen die soZialistischen 
Ideen und Veränderungen stellen, denen sie ihren Wohlstand 
verdanken. Sie sind blind und unvelmögend geworden, hinter 
der durch . Kühlschränke, Fe'msehtruhen und Kleinautos be­
dingten Scheinwelt die Anzeichen einer unaufhaltsamen Wirt­
schaftskrise zu erkennen, die sich bereits in den erschreckend 
anwachsenden Kohlenhalden, in der rückläufigen Bewegung 
der Textilindust.rie und den ins .Gigantische ansteigenden Rü­
stungskosten bemerkbar machen. Leider ist es auch auf kei­
nem der Kirchentage zu ein,er echten Wh"tschaftskritik ge-

der gottlosen Aufklärung gewertet: Freiheit. Aufklärung und 
Vernunft seien "die StiChworte des Abfalls von Gott·,. 
Die "EvangelisChe KlrChenzeitung" sagt In einem Aufsatz übe,· 
Lorenz von Steins Buch "Der Sozialismus und Kommunismus 
im heutigen FrankreiCh" (EKZ 1842, S.631): "Wir erkennen 
diese Entwicklung ... als unchristlich und gottlos an; denn die 
einfaChe Folge aller dieser Bestrebungen, dem Eigentum seine 
Persönlichkeit zu nehmen muß notwendig sein: die Aufhebung 
der Ehe, der FamUle, der Beziehungen der eigenen Klnder, 
die Emanzipation des Weibes ... " 

Damals riChteten die Elberfelder Fabrlkherren Branntweinknei­
pen ein; sie verkauften 1m Trucksystem dle Waren bis zu 40 Gfo 
teurer, als sie anderswo zu haben waren: wer siCh aber dieser 
Ausbeutung widersetzte, verlor sofort seinen Arbeitsplatz (vgl. 
Reinhart Seeger, .. Friedrtch Engels", S.66). 
Sie betrieben rücksiChtslos die Kinderarbeit, so daß die Hälfte 
d er Kinder die SChule versäumte. Bel 12 Stunden Arbellszeit be­
trug der Wochenlohn 2 silbergrosChen ; Kinder über 14 Jahre er­
hielten 16 Silbergroschen. Dennocti predigte ein Pfarrer Heuser 
1641 in ElberfeId: "Wir würden weniger versChuldet sein, wenn 
wir auf eine Zunahme betendcl' Herzen, bekehrter Seelen unserer 
gottesdienstlichen Versammlungen hinweisen könnten" (vgl. Wit­
tenberg, GesChiChte der eV.-Iuth. Gemeinde Barmen-Wupperfeld, 
1927, S. 233 H.). 
In solchen Predigten war die Weisung Jesu nicht beaChtet worden. 
daß zu einem fürbittenden Gebet auch die tätige Hilfe gehören 
muß. Es fehlte auCh noch die EinsiCht, daß die vorhandenen Not­
stände niCht auf der Sünde einzelner, sondern auf ungerechten 
Verhältnissen beruhten. 
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kommen; sondern man hat die Erfolge des Wirtschaftswun- ' 
ders selbst in dem Eröffnungsgottesclien5t (Hamburg 1953) ge­
pl''iesen und die angebliche Not der ,Ostbewohner' dadurch 

, B:ls Wlerträglich hinzustellen versucht, daß man den ,Verlust 
der Freiheit' in den Ländern des Sozialismus beklagte. 

Demgegenüber wäre folgendes zu sagen: Es ist eine eigen­
artige Tatsache, daß wir fast aus jedem Stadium der Ent­
wicklungsgeschichte im Pfllanzen- und Tierreich einige Arten 

_ finden, die gewissermaßen in einer Sackgasse verblieben 
sind und den weiteren Entwicklungsprozeß nicht mitmachten. 
Als durch eine sprunghafte Veränderung neue Arten ent­
standen, gingen die bisherigen zugrunde. Aber aus den wen.i­
gen Eestfonnen können wir alle Einzelheiten der weit zurück­
liegenden Urformen erkennen. 

Wenn wir nun diese Erke'nntnis auf das Studium der so­
zialen Zustände zur Zeit des aufkommenden ImperiaLismus 
anwenden; dann ,ergibt sich be'i einem sonst ähnlichen Sach­
verhalt nill' ein grundlegender Unterschied: die heutigen 50-
~alen Notstände in den Kolonien der westlichen Welt, die 
vjelfach ans Verbrechen grenzen, sind keine Restfor­
men, sondern sie s1nd die Regel. Sie lassen das 
wahre Gesicht des Kapitalismus erkennen. Ganze Erdteile 
waren bis zum Jahre 1960 noch Koloruien der Nationalstaaten 
des sogenannten ,christlichen Abendlandes'. Viele Länder der 
Erde sind noch in einem Zustand der kolonialen und halb­
kolonialen Abhängigkeit. Wir haben also leider ein übelTei­
ches MaterJal, um uns von den sozialen Zuständen auf der 
Erde ein genaues Bild zu. machen und' speziell die Frage zu 
prüfen, wie es ffiit der Freiheit der Menschen bestellt ist. 

Bei gewissenhaf.ter, sorgfältiger Prüfung kommen wir dann 
als Chr1sten zu der Erkenntnis, daß dieselben notvollen und 
schuld haften Zustände, die vor hundert Jiiliren dem revo­
lutionären SOZiialismus sein geschichtliches Recht und Kar] 
Marx Anlaß und Mat~lial zu s~ia1.er Kritik gaben, auch hewte 
noch. in gleicher Weise bestehen. Der Wohlstand einiger ka­
pitalistischer Länder des Westens beruht darauf, daß enorme 
Reichtümer und Gewinne aus jenen Notstandsländern abge­
zogen werden, während dort die einheimische Revölkerung 
in maßlosem Elend dahinvegetieren muß. Was finden .wir in 
diesen kolonialen und halbkolonialen Ländern? Kinderarbeit, 
fehlenden Arbeitsschutz, fehlende Versorgung bei Krankheit 
und Unfall, fehlende Versorg,ung bei Invalidität und im Alter, 
AI'beitslosigkeit im Winter: bei Börsenmanövern und in ge­
machten Krisenzeiten, Löhne unter dem Existenzminimum, 
Hunger und mangelnde Kleidung, Rechtlosigkeit bis zur kör­
perlichen Mißhandlung, ,Lokationen' aus Wellblech und voller 
Unrat, v i eie K n e i p e nun d se h r wen 1 ge S c h u 1 e n . 
- Nennen wir einige markante Beispiele: 

'Der I ra n ist ein Land, das so reich an Erdölvorkommen 
. ist wde kaum ein anderes Land der Erde. Die Britische Erd-
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ölgesellschaft e~'hielt im Jahre 1901 ihre fast wuunschränlüen 
Konzessionen für 'die Dauer von 60 Jahren für eine Bezah­
lung von nur 20000 Dollar. Nur 16 % des Reingewinns sollten 
abgeführt werde.."1.. Ist eine solche ,Freiheit der Wirtschaft' 
moralisch zu rechtfertigen, sich durch betrügerische Verträge, 
durch Bestechung und Kauf der herrschenden Oberschicht, 
auf Kosten des Volkes die Reichtümer eines Landes zu si­
chern? Durch verschiedene Verhandlungen in den Jahren 
1933 'und 1948 erreichte der Iran eine Erhöhung der Ablie­
f~rungsquote aus dem Reingewinn auf 35 %. Der bei r,jgorosen 
Abschreibungen dennoch verbleibende Reingewinn betrug für 
dIe Bliitische Erdölgesellschaft zuletzt mehr als P/4 Milliarde 
Goldmark. So reich ist das Land an ~rdöl. 

Aber um SO größer sind ' die Leiden seiner Bewohner. 
50 Jahre britischer Kolonial- u.Tld KapitaJ.herrschaft haben 
dUl'ch erbarmungslose Ausbeutung des lJandes katastrophale 
Notstände heraufbeschworen. Auf der ,Internationalen Kon­
ferenz zum Schutze der Kinder', die vom 11. bis 16. April 1962 
in Wien tagte, schilderte e'in Delegierter aus dem Iran die 
Lage der Kinder seines Landes. Das Land zählt 18,5 Millionen 
Einwohner; der gesamte Ackerboden und die Industrien be­
finden sich in dep Händen weniger, reicher Familien aus dem 
Adels- und Kaufmannsstand. Ein Schah führt mit seinem 
großen, korrupten Hof'Staat ein märchenhaftes Leben; aber 

85 % aller Kinder sterben vor Erreichun~ des 15. Lebensjah­
res an Lepra, Tuberkulose, Typhus und H u n ger; 
65 % aller Kinder sind schwer tuberkulös; 
84°10 aller Bewohner des Landes sind Analphabeten; 

in der Teppichindustrie werden bereits vierjährige Kinder 
beschäftigt, wenn die Eltern nicht dhren Arbe'i'tsplatz verlieren 
wollen; sie sterben fast ausnahmslos an Rückgratverkrüm­
mung IUIld Tuberkulose; 
in keinem anderen Lande werden so viele Menschen vor Hun­
ger wahnsinnig wie im Iran. 

Sajd Agbar Borghei, einer der führenden Männer des Islam, 
beschwor die Konferenz "bei der Bannherzigkeit und Gerech­
tigkeit Gottes", an der Wahrheit dieser statistischen Zahle~ 
nicht zu zweifeln. Er rief die Konferenz auf, den Notschrei 
der Kinder seines Landes zu hören, weil Armut und Elend 
so grenzenlos seien. Er sagte, daß er die feste Zuversicht h.~be, 
da ß der Friedenswille der Sowjetunion auch den unterdruck­
ten entrechteten und versklavten Völkern helfen werde, da­
mii auch ihre Ki.nder eirunal ein besseres Leben führen 
Ji.Önnten. - Als er in sein Land zUlilckl(ehrte, wurde er von 
seinem hohen geistlichen Amte abgesetzt W1d in die Verban­
nung geschickt. D1e westlichen Zeitungen belichteten darüber 
nichts·· aber sie vel11ebelten die Hirne der Mepschen durch 
sentrl~entale Beroichte über das Schicksal der Kaiserin Soraya . 
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Im Sud anherrschten bIS zu seiner Befreiung im Jahre 
1955 ähnliche Zustände. In dieser Kolonie erzlelten die briti­
schen Kolonialherren aus den reichen Bergwerken alljährlich 
Gewinne von 4 bis 5 Milliarden Goldmark. Aber die einhei­
mische Bevölkerung von 10 Millionen 'Menschen ist e'in kran­
ker, früh sterbender Haufe von Bettlern und Arbeitssklaven. 
Der ,Internationalen Konferenz zum Schutz der Kinder' 
wurde 1952 folgendes Material vorgelegt (vgl. Protokoll der 
Konferenz; herausgegeben vom Sekretariat; S. 102-105): 
98 % 'der Kinder sind Analphabeten; • 
bel'eits achtjährige Kinder müssen schwere Bergwerksarbeit 
verrichten, vieUach für eine Mahlzeit am Tage, wenn die 
Eltem nicht ihren Arbeitsplatz verlieren wollen; 
die Ausbeutungsmethoden haben das 'einstmals reiche Land 
derartig verelendet, daß Hunderttausende von Kindflrn durch 
Bettel rund verbrecherische oder widernatürliche Art ihren 
Lebensunterhalt suchen müssen; 
17 Epidemien und Enderriien wüten im Lande und fm'deln 
massierte Opfer' 
28 % aller Bew~hner leiden an Trachom, der gefährlichen 
ägyptischen Augenkrankheit, die vielfach zur Erblindung 
führt; manche Städte und Dörfer sind bis zu 80 % verseucht; 
aber angesichts dieser Seuchen stehen nur 43 Spitäler und 
134 Ärzte zur Verfügung, so daß nur 1 % der Bevölkerung 
ärztlich versorgt werden kann. 

Es sagte ein Delegierter aus dem Sudan: Je reicher ein 
Land an Bodenschätzen und Rohstoffen ist, um so mehr jst 
es dem Zugriff fremder Herren ausgeliefert; ihnen gilt das 
Leben der Bevölkerung, die einmal in diesem Lande in Glück 
und Wohlstand gelebt hat, werngel' als das Leben der kran­
ken Hunde auf der Straße. - So könnte man fortfahren : Die 
Kindersterblichkeit in den kolonialen Ländern Afrikas, die 
zu Belgien, Portugal und Frankreich gehören, beträgt ganz 
allgemein in den ersten vier Lebens,jahren 60 bis 80 %. 
Jeder Mensch muß die Schuld erk~nen, die darin besteht, 
daß mehr als d ie Hälfte der Erdbewohner hungert, durch 
Hunger krank w ird und durch Hunger ih re Kdnder verliert. 
Heute kennen die Völker Afrikas und Südostasiens nun ihre 
Peiniger. Sie wissen, wo die Ursachen für die Verarmung 
ihrer Länder zu suchen sind. Wenn sie aber ihre nationale 
Unabhängigkeit erstreben, führen die Kolonialherren gegen 
sie einen Krieg mit Panzern, Napalmbomben und anderen 
Vernichtungsmitteln. ,Nicht nur in Algerien wurde die ver­
zweifelte Bevölkerung zu Tode gemartert und ermordet. In 
Kamerun und Kenia, im Kongo, in Angola und in der Süd­
a frikanischen Union H ) verteid1gen die sogenannten ,christ-

'''> Tm Oktober 1961 wurde die 5üdafrikanische Union aus dem Mini­
sterrat de r Staaten des Commonwealth wegen der unduldsamen 
Rassenpolitik ausgeSChlossen. 
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lichen Völker' ihre Verträge und Vorrechte mit militärischer 
Gewalt, durch Folterungen und Konzentrationslager. So sieht 
die Freiheit der westlichen Welt aus! 

\Venn in der Bundesrepubl'ik die männliche Jugend nach 
zwei Weltkriegen wieder durch die allgemeine Dienstpfli.cht 
und ein hartes Kriegsrecht zu den Waffen gez\'vungen wlrd, 
und zwar zum Dienst mit atomaren Waffen, dann ist hier die 
Freiheit begraben. Denn unter dem Kriegsrecht ist jeder 
Mensch rechtlos und dazu verdammt, auf irgendeinen Befehl 
hin jedes Land zur Wüste zu machen und selbst dabei ins 
Massengrab zu marschieren. 

Es ist ein Unheil, dessen Folgen noch nicht abz;usehen sind, 
wenn die oberste Synode der EKiD zunächst die Wiederauf­
rüstung, dann die Eingliederung der westdeutschen Bun:Ies-
wehr in die NATO, dann die Einführung der allgememen 
Wehrpflicht und schließlich die Ausrüstung der Bundeswehr 
mit Atomwaffen moralisch und theologisch gerechtfertigt hat 
und es unwidersprochen ließ, daß eins 'ihrer Mitglieder, näm­
lich Professor Künneth aus Erlangen, die Anwendung der 
Wasserstoffbombe "eine politische Form der Bruderliebe" ge­
nannt hat. Damit ist die Freiheit des Menschen verraten. Was ' 
hat es zu bedeuten, daß es für jeden Bundesbürger dle libera­
listische Möglichkeit gibt, zu reden, zu denken, ru tun und 
zu h'eiben was er will? Der junge Mann im militaristisch­
kapitalis~chen Westen kann in jeder Minute dill'ch einen 
totalen Einsatzbefehl seiner Freiheit beraubt werden. Er muß 
dann verwüsten, vernichten und töten, wann, wo und wie es 
befohlen wird; und er hat Aussicht, dabei selbst auf qual­
volle Weise umzukommen oder zum Krüppel zu werden. Zwar 
erklären dle Leitungen der meisten evangelischen Gliedkir­
chen der Rat der EKiD und besonders die Bischöfe Dibelius. 
Lilje' und Präses Sebarf, daß sie gegen den Krieg se~en. A1J.er 
praktisch tun sie alles, um jene Kräfte zu stärken, dIe bereits · 
in Manövem die Vernichtung deutscher Städte durch Atom­
raketen üben,I :;) Das ist das Ende der Fr eiheit! Dieses Ver-. 
halten der Kirche muß schwere Folgen für die Glaubwürdig­
keit der chi 'istlichen Botschaft in der Welt haben. 

Es ist besonders sdlmerzUch, daß die HOlländisch-Rcrormlert~ Kir­
che der SüdatrlkanisChen Unton gegen einen UNO-Beschluß, der 
glelchfalls die Rassenpolitik dei' Regierung und den RassentelTOI' 
ihrer PoUzeiorgane verurteilte, Elnsprudl erhoben hat .. 
über die Nöte dieses Landes unterriChtet das BuCh von Alan Pa­
ton "Denn sie sollen getröstel werden" (im Englischen: .. Weine, 
geliebtes Land"). 

15) Auf dem Klrchenlag zu München (1959) fand i m Beisein des Ge­
nerals Heusinger und der BIschöfe Dibelius und Lilje im BUrger­
bräukeller ein 501dalentre!fen statt, an dem etwa 1900 unifor­
mierte Bundeswehrsoldaten teilnahmen. - BundeswehrsolcLatc n. 
die an dem Kirchentag teilnehmen wollten, erhielten 5 Tage 50n­
derurlaub und za hlten tür die Bahnfahrt und Teilnahme insge­
samt 25 DM wovon ihnen aus den örtlichen Kantinen noch 15 DM 
rückvergütet wurden. 50 halle man diese große Teiinehmerzahl 
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Wegen der Wichtigkeit der Sache müssen wir eine Aussage 
Wiiederbolen. Angesichts der totalen Bedrohung des Lebens 
auf der Erde und des Bestandes unseres Planeten durch Atom­
waffen spielt ' es keine Rolle, wenn im sogenannten ,freien 
Westen' angeblich jeder Mensch sagen darf, was er will, tun 
darf, was ihm gefällt, und Geschäfte machen darf, wie er es r 
am bestem kann. Einmal ist diese Behauptung unwahr! Bürger 
der Bundesrepublik werden verfolgt und eingekerkert, wenn 
sie gegen den Atomkrieg sprechen oder auch nur für gesamt­
deutsche Beratungen eintreten. Der kleinste Versuch, dem 
Sozialismus lmd der' Politik der Staaten des Sozialismus ge­
recht zu werden, wi rd bereits als ,kommunistische Propa­
ganda' abgelehnt. Die Rektorenkonferenz der westdeutschen 
Universitäten lehnte jede offizielle Vertretung bei den J ubi­
läumsfe'ierlichkeiten der Universitäten Greifswald, Jena und 
Berlin ab. Daraus kann man erkennen, wie weit die Diffa­
mierung sogar auf w.issenschaftlichem und kulturellem Ge-
biet geht. Professor Hagemann wurde unter schwerster Ver­
letzung der akademischen Rechtsordnung von seinem Lehr-
amt entfernt. Kirchenpräsident D. Niemöller, Pfarrer Mo­
chalski, Pfarrqr Essen, Pfarrer Ober hof und andere ,vurden 
verklagt Wld vor Gericht gestellt, ,,,eü sie öffentlich fes tge­
stellt hatten, daß ein Krieg mit atomaren Waffen Dummheit 
Wld Verbrechen sei und daß die Wiedervereinigung WlSeres 
Vaterlandes eine vordringliche sittliche Aufgabe wäre. 

Zum anderen ist die liberalistische Freiheit, angeb­
lich im Theater, in der Presse, im Rundfunk und in 
der Öffentlichkeit alles sagen zu dürfen, ein Ablenkungs­
manöver. Durch die Betonung dieser bedeutungslosen libera-
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erreiCht. Denn 'es war die Absicht des Präsidiums des Kirch en· 
tages nach der Kritik von Kirchenpräsident Niemöller und den 
Kirchlichen BrudersChaften an der Ausbildung und Vorbereitung 
d er NATO-Bundeswehr zu einem Bruderkrieg auf deutschem 
Boden mit atomaren Waffen diese Bundeswehr in den Augen der 
Kirchentagsbesucher zu reha/lUitJeren. 
Auf dem Soldatentreffen sagte Bischof Dibelius "im Namen aller 
Bischöfe und kirchlichen Stellen", daß "wir volles Vertrauen zu 
eu Ch haben, wenn ihr euch auf die Verteidigung des Vaterlandes 
vorbereitet". In gleicher Weise sagte Bischof Lilje-. "im Namen 
aller Bischöfe", daß man "wohl ein ledernes Herz haben müsse , 
wenn man diesen Anblick: je wieder vergessen könnte" und "daß 
wir ein Herz für euch haben!" 
Obwohl im Kommunique vom 21. Juli 1958 ausdrücklich festge­
stellt worden war, daß der WehrmaChtseelSorgevertrag nicht für 
die Gliedkirchen und Amtsträger in der DDR verbindlich wäre -
wir werden noch davon spreChen -, sagten beide Bischöfe ,,1m 
Namen aller BisChöfe und kirchlichen Stellen" ihr Grußwort. Sie 
sagten aber kein Wort zu d er ungeheuren Problematik und Span­
nung, die durch die Eingliederung der Bundeswehr in die NATO 
1m Hinblick auf die Wiedervereinigung unseres Landes entstanden 
ist. Sie spradlen nicht von den unheimlichen Gefahren der ato­
maren Rüstung und den Folgen eines Krieges mit Atqmwaffen. 
Sie erinnerten niCht an Stalingrad und die Massengräber zweier 
Wellktiege. Aber sie sprachen diesen SOldaten ihr bisChöfliches 
Vertrauen aus, weil sie sich "auf die Verteidigung des Vaterlandes 
vorbereiteten". - Quo vadis, eCClesia? 

listischen Freiheit wird der Umstand· verschleiert, daß der 
Mensch in allen Fragen, bei denen es um Tod oder Leben sei­
nes Landes und seiner Person geht, ni c h ts me h r zu s a­
gen hat! Er ist in der Gewalt jener Mächte, die die kost­
spielige atomare Rüstung betreiben, weil sie D:nen M~x~:nal­
profite einbringt; die alle bisherigen Kriegsgewilnne welt u~r­
treffen. Da die. Rüstungsindustrie Wld der Generalstab SIch 
verei,nigt haben herrsdü in der Bundesrepuiblik eine dikta­
torische Willkü;', und alle Versuche, gegen' Dienstpflicht, 
Kriegsvorbereitungen und Atomwaffenrüstung anzugehen, 
werden planmäßig unterdrückt. Man kann d:=tra1;ls erken.ne~, 
'Wie sehr die westdeutsche Bevölkerung bereIts Ihre Freihel t 
verloren haUS) 

Die soziaListische Weltanschauung vertritt einen anderen 
Freihe'itsbegriff. Frei h e i t is t E~n S ich tin das N.o t ­
wen d i g e. Je besser meine Einsicht in den not\Ven.?l~en 
und gesetzmäßigen Ablauf der Dinge ist, und zwar bezughch 
der VorO"änge in der Natur ebenso wie im Ablauf der Ge­
schichtel:>um "So mehr habe ich die Freiheit, zweckmäßig, ver­
nii:nftig 'und sittlich zu handeln und dadurch richtif! zu Zeben. 
Mit den wachsenden wissenschaftlichen Erkenntnlssen wer­
den auch die verschiedenen menschlichen MögLichkeiten grö­
ßer die Naturkräfte sinnvoll zu beherrschen, dadurch das An­
gesicht der Erde nutzbringend zu ver.än~ern U?d die Erde 
wohnlicher zu machen. Dieses hohe SIttlIche ZIel, das dem 
wirtschaftlichen gesellschaftlichen und kulturellen Fortschritt 
der gesamten Menschheit dient, darf wohl von den einzelnen 
Zucht sowie einige Beschränkungen und Opfer verlangen. Abe: 
"der Bürger in einem sozialistischen Staatswesen darf dabel 
die Gewißheit haben daß das sozialistische Lager nie mal s 
einen Krieg beg i n ~ e n wird und daß das o,?el'ste ~iel alle.r 
Regierungsmaßnahmen die Sicherung des Fnedens 1St. WeIl 
andererseits Grundlage und Ziel aller Gesetzlichkeit eine 
w a h r e. H u man i t ä t ist, deshalb haben wir ChrIsten uns 
in das Friedenslager gestellt; wir respektieren den Aufbau 
des Sozialismus und unterstützen ihn nach besten Kräften. 
Mögen manche Maßnahmen auch noch we.it .hinter den ~~ 
steckten Zielen zurückbleiben, so sehen Wll" m der BeseItI­
gung dieser Schäde~ eine sittliche Aufgabe. Sie körmen ·uns 

16) Da war zue rst die Volksbewegung. "Ohne uns!". Mehr als 161fl Mil­
lionen Bundesbürger forderten durCh Unterschrift eine Volksbe­
f ragung. Sie wurde nach langem Rechtsstreit nicht zugelassen! 
In der Paulskirche empörte sich die westdeutSche Bevölkerung ge­
gen die EVG-Verträge; mehr als 2200 evangeliSche Ptarrer wandten 
sidl damals durch Unterschrift gegen die allgemeine Dienstpflicht. 
Auch diese Bewegung wurde abgewürgt. 
Abermals· e ntstand eine breIte Volksbewegung unter Führung 

. namhafter kirchlicher Amtsträger; Kirchenpräsident D. Niemöller, 
Oberkirchenrat Kloppenburg, Dekan. Weber, Professor Gollwitzer 
und viele andere bezogen "Mahnwachen" gegen den Atomtod. Ge­
gen Niemöller wurde ein Gerichtsverfahren eingeleitet (das man 
später fallenlassen mußte) und die Bewegung auf verschiedenste 
Weise aufgehalten. 
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in del' großen Zielsetzung nicht beirren. Der Dichter Beltolt 
Brecht sagt in seLnem eligreifenden Gedicht "An die Nach­
geborenen"; 

Dabei wissen wir doch: 
Auch der Haß gegen die Niedrigkeit 
verzerrt die Züge. 
Auch der Zorn über das Unrecht 
macht die .Stimme heiser. Ach, wiI', 
die wir den Boden bereiten wollten für Freundlich­
konnten selber nicht freundlich sein. [keit, 
Ihr aber, wenn es so weit sein wird, 
daß der Mensch dem Menschen ein Helfer ist, 
gedenket unser 
mit Nachsicht. 

Es geht daTum, daß der Mensch dem Menschen ein Helfer 
wird! Es geht um eine bessere Gerechtigkeit im Leben. Es 
geht um die Befreiung der Völker von Ausbeutung und Hun­
ger und um die Liebe zu allen Menschen ohne Unterschied 
der Rassen und Nationalitäten. Es geht um die Förderung und 
Ausb'ildung aller menschlichen Kräfte und Gaben. Es geht um 
eine erneute menschliche Gesellschaft. 

Wir werden als Christen niemals sagen, daß das Reich 
Gottes dW'eh den Sozialismus gebaut werde; diese Feststel­
lung haben wir bereits gemacht. Denn wir kennen zu sehr 
'tiie Problematik alles Menschlichen, zumal in einer Zeit des 
Umbruchs nach einem verlorenen Kriege. Wir wissen auch, 
wie menschlicher Titanismus und böse Eigensucht vielfach 
die edelsten Ziele und Bestrebungen verderben können. Wir 
wissen vor allem als Christen, daß alles Irdische seine Zei~ 
hat und der Vergänglichkeit unterworfen ist. Aber wir mei­
nen zu verstehen daß Gott heute seiner an die kapitalistische 
Welt verlorenen Kirche duroh den Siegeszug des Sozialismus 
eine ernste Warnung zukommen läßt. Wir meinen, daß er 
seiner Kirche gerade in der Begegnung mit dem Sozialismus 
eine große Möglichkeit ZW' Bewährung bietet. Wir meinen 
schließlich, daß wir Gott ih der säkularen Welt vielfach sogar 
besser ehren und ihm besser dienen können als im klerikal 
beherrschten und koultisch begrenzten Raum der Kirche. Wir 
meinen daß der Ohlist heute 'in einer sozialistischen Wirt­
sd1afts: und GesellschaftsQrdnung i.n besonderer Weise die 
Freiheit der Kinder Gottes bezeugen kann! Das ist eine 
schwere Aufgabe. Aber, sollten wir uns nach den vielleicht 
bequemeren, aber in vieler Hinsicht n~cht guten und in ihrer 
Folge höchst gefährlichen Verhältnissen des Westens sehnen, 
weil das Christentum im Osten große Anforderungen an un­
seren Glaubensmut unsere überzeugungstreue und unseren 
Charakter stellt?' • . 

Die Freiheit, die uns Christus gibt, ist eine andere Freiheit 
als die liberalistische Freiheit der kapitalistischen Welt oder 
die blutbeIleckte Freiheit der Kolonialherren. Wer also ein 
Christ sein will hat dazu in einem sozialisfiischen Staatswesen 
viele Mög1ichk~iten, den Schutz 'der Verfassung und die Frei-
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heit seines Gewissens. Er wird sein Christentum bewähren 
müssen "mitten in der Welt", die ihm vielfach nicht freund­
lich gesinnt sein wird. Aber das dürfte uns im HinbLick auf 
die geschichtliche Schuld der Kirche weder verw.undern noch 
verärgern. Scharfe Kritik belebt die Kräfte, auch die Kräfte 
des Glaubens. Die Wahrheit macht frei, wie Jesus Christus 
es den Seinen verheißen hat. Sie macht uns in der Nachfolge 
Jesu Cluisti auch zum politischen Dienst frei, weil wir als 
Glieder der Gesellschaft uns der politischen Mitverantwor­
tung einfach nicht entziehen dürfen. Dabei. mögen die S07Jia~ 
len, ökonomischen und politischen Wahrheiten des Sozialis­
mus heute noch manchem Christen unbequem sein; aber sie 
sind ein Prüfstein für die Echtheit seines Glaubens. Unsere 
Existenz als Christen können Wir in einer sozialistischen Ge­
sellschaft nur durch die Na c h f 0 1 g e C h r ist i sichern, da 
fonnale Kirchenzugehörigkeit und Taufschein heute nur we~ 
nig bedeuten. Aber die Möglichkeit zur Nachfolge Christi ist 
uns auch im Sozialismus gegeben. 

c) Krieg und Revolution 

Gegen den ausdrücklichen ~eschluß der obersten Synode 
der EKiD Berlin 1956 (vgl. Protokoll S. 128) hatten Bischof 
Dibelius und Militärbischof Kunst den Militärseelsorgevertrag 
mit der Bundesregierung unterzeichnet und von der Synode 
Berlin 1957 durch eine ,Ja-oder-Nein-Forderung' seine Billi~ 
gang ohne Ändelung verlangt. Ein Jahr später sagte Bischof 
Kunst, der Vertrag brauche nicht geändert zu werden, da er 
bereits mit der Blickrichtung auf die atomare Bewaffnung 
der Bundeswehr ausgearbeitet worden sei. Diese Tatsache war 
allen Synodalen verschwiegen worden, als es D . Kunst und 
Dr. Gerstenmaier darum ging, ,den Militärseelsorgevertrag 
unter allen Umständen durchzubringen. 

Während Kirchenpräsident D. Niemöller den Krieg mit ato­
maren Vernichtungswaffen ein "totales Verbrechen" nannt~, 
weil vor allem die wehrlose Zivilbevölkerung von der Ver­
nichtung betroffen werden würde, und demzufolge vor der 
Ausbildung der Jugend zu solch verbrecherischem Kriegs­
handwerk warnte, sagte nunmehr Bischof Kunst, "es gehöre 
zur Bürde iUlld Würde des deutschen Soldaten, alle Spannun­
gen auszuhalten, di.e der Soldatenberuf nun einmal mit sich 
bringe". Man muß sich in diesem Zusammenhang daran er­
innern, daß im Manöver ,Schwarzer Löwe' des Jahres 19:>8 
,übungsmäßig' westdeutsche Mil1ionenstädte als total ver­
nichtet betrachtet wurden; daß man ,manövermäßig' Atom­
raketenbatterien auf Leipzig richtete und ntit ferngesteuerten 
Raketen laut Aussagen des Verteidigungsministers Strauß 
"die Sowjetunion von der Landkarte" ausraclieren könne. Aber 
an "alle Spannungen" müsse sich der deutsche Soldat gewöh­
nen, meinte Bischof Kunst; das gehöre ,:rur Würde' seines 
B.erufes. 
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Wir müssen fragen. ob d.j.e Möglichkeit, durch pflichtmäßige 
Kasennenstunden in der BWldeswehr Seelsorge tJeiben zu 
können 1Uld als ,Dienst' angesetzte Feldgottesdienste ZtU hal­
ten, nicht für einen zu teuren Preis erkauft worden ist. Wird 
die Glaubwürdigkeit des Evangeliums nicht belastet und die 
Botschaft vom Frieden und der Barmherzigkeit Gottes nicht 
wnvirksam gemacht, wenn diese christlichen. Soldaten die 
Vernichtung von Millionenstädten üben müssen? Können 
nichtchristliche Völker den Sendboten des Evangeliums noch 
ihre Botschaft abnelunen, wenn sie hören. daß die sogenann­
ten .christlichen Völker eine Atomwaffenrtistung von gigan­
tischem Ausmaße betreiben17), während alle Welt sich nach 
FrJeden sehnt? In Europa wird sich das Schicksal der christ­
lichen Kirchen an ihrer Stellung zum ~riege entscheiden!ll!) 

Der CDU-Kultusminister von Schleswig .... Holstein, Edo Oster­
loh, proklarhierte auf dem Kirchentag in München die Bereit­
schaft zum Einsatz "aller und der modernsten Waffen", um 
die ,christliche Kultur' zu verteidigen. Bischof Bender rech t­
fertigte auf der Synoa.e Berliri 1957 die Anwendung von Atom­
waffen mit den Worten: "Es geht um die Gewinnung des ewi­
gen Lebens und nicht um die Erhaltung des physischen Le-' 
bens!" Propst Asmussen sagte in einer Erwiderung an die 
Kirchlichen Bruderschaften, daß die "Atombombe eine Zucht­
rute in Gottes Hana" und "eine Mahnung zum J üngsten Tage" 
sei. Er setzte damit also den Beginn e'ines Atomwaffenkrieges 
durch vermessene Generale mit dem Walten Gottes gleich. 
Durch solche Aussagen ist die Botschaft Jesu Christi in einem 
Maße verkehrt worden, das kaum noch überboten werden 
kann. 

17) Im Februar 1958 stellte die Sowj etunton fUr die Dau e~ von 18 Mo­
naten alle Versuche mit Atomwaffen ein. Als jedoch die USA 
vom Karfre1tag 1958 an eine VersuchsSerie von mehr als 40 gro­
ßen Atombomben aller Art in der Stratosphäre zündete, in den 
Jahren 1959 und 1960 dann dne große Anzahl unterirdischer Ver­
suche durchführte und Frankreich mit Hllie westdeutschen KapI­
tals und westdeutscher \Vissenscha:ftler mit drei Versuchse..'\:plosio­
nen an der Neutronenbombe arbeitete, nahm die Sowjetunion 1m 
Jahre 1961 die Teste wieder auf. 
Sie gab jedoCh kurz naCh dem xxrr. Parteitag bei offiziellen Ge­
legenheiten wiederholt die VerSicherung ab, fortan keine Versuche 
mehr durchzuführen, falls auCh die anderen Atommädlte auf wE!i­
tere Versuche verzichten würde'n. Sie hat auch die Verhandlungen 
im Geruer Atomwaffenausschuß mit dem Ziel einer allgemeinen 
und totalen Abrüstung wieder aufgenommen. 

18) Es geht heute nicht nur um die Achtung der Atomwaffen und 
des Atomwaffenkrieges. sondern um die Achtung · des Krieges 
überhaupt, - überall ' werden Atomkraftwerke gebaut. Dl~ Ex­
plosion eines Atomkraftwerkes würde die Wirkung einer großen 
Wasserstoffbombe haben. Eine Granate, die auf ein "friedliches" 
Atomkraftwerk abgefeuert würde, könnte diese Katastrophe aus-
lösen. .. 
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In Hanford (England) lagern neben dem großen Atomreaktor 
stäncUg etwa 225 Millionen Liter radioaktiver Substanz, sogenann­
ter .. Atommüll", in großen Behältern. Man weiß niCht, wohin da­
mit; aber eine Zerstörung der Behälter durch eine Granate würde 
eine ganze Provinz unbewohnbar maChen. 

Es war eine Tragik, daß die evangelische Theologie nach 
1530 durch die Bindung der jungen lutherischen Kirche an 
die Fürsten gezwungen wurde, die alte Aufiassung der Kirche 
in bezug auf Krieg und Revolution genauso zu vertreten, wie 
es im ganzen Konstantinischen Zeitalter üblich gewesen' war. 
Seit dem Konzil von Arles im Jahre 314 war Wehrdienstver­
weigerung (auch im Frieden!) ein Vergehen, das mit der här­
testen Kirchenstrafe, der Exkorrununikation, bestraft wurde. 
Im Gegensatz zu den eindeutigen Forderungen der Propheten 
Wld Jesu von Nazareth ww'de der Krieg fortan als eine Mög­
lichkeit des göttlichen Waltens auf dieser Erde angesehen. 
Es war Pflicht der christlichen Untertanen, ihr LE::ben auf den 
Befehl eines Fürsten hin vorbehaltlos 'im Kriege einzusetzen.19) 

Aber die Teilnahme an einer Revolution wurde in jedem Falle 
als 11I17fJlässig und schwere Sünde bezeichnet. 

Im Jahre 1930 schrieb Otto Dibelius sein Buch "Friede auf 
Erden?", in dem er zwar erklärte, daß nach Gottes Willen auf 
Erden Friede sein solle ; aber der Krieg wurde dennoch von 
ihm unter Mißachtung der prophetischen Forderung gerecht­
fertigt. Wir lesen zum Beispiel (S. 104): 

"Der Friede der gemeinen Naturen hat in den Gedanken der 
israelitischen Propheten niemals eine Stelle .gehabt. Wohl 
haben sie ebenso gewußt wie das gemeine Volk, daß der Krieg 
eine P lage ist. Der israelitische Bauer hat ebenso wie der 
griechische geseufzt unter den schweren L asten , die die ewi­
gen Kriege ihm auferlegten. Er hat sich gesehnt nach der 
Friedenszeit, wo ein jeder ruhig unter seinem Feigenbaum 
und n eben seinem Weinstock sitzen kann. Aber die großen 
Männer des Volkes, die Propheten zumal, haben solchen Ge­
danken nicht Raum gegeben." 

Das ist eine falsche Auslegung der prophetischen Aussage. 
Denn es war nicht der ,Sehnsuchtstraum' des kriegsgeplagten 
israelischen Bauern, unter seinem Feigenbaum und neben sei:. 
nem Weinstock zu sitzen (vgl. Jes. 2, 2-5; Micha 4, 1-4), son­
dern die Propheten Jesaja und Micha hatten dies als eine 
Forderung Gottes ausgesproC!hen! 

19) Nach dem ausführlichen Bericht der westdeutschen Wochenzeitung 
"Das andere DeutsChland" sagte General Heusinger auf dem Kir­
chentag in München, daß er seine Einsatzbefehle, wo es um den 
Tod Tausender ging, immer in der Verantwortung des Glaubens 
gegeben habe. Darauf sagte BisdlOf Lilje den Soldaten: ,.,Der 
SOldat, der seine Existenz möglichst hoch versteht, ist derjeni~e 
Mann, der gerichtet ist auf das Leben in der Krise I Ihr 
habt soeben gehört (von General Heusinger; d. Verf.): im Ange­
Sicht des Todes werden im Ernstfalle Befehle erteilt, und Ihr habt 
gespürt, was das bedeutet." 
Ist naCh neutestamentlicher Aussage ein .. Leben in der Krise" 
wirklich die höchste Ehre und Würde des Mannes? Die religiösen 
Emotionen von General Heusinger sollen nicht bestritten werden; 
aber es handelt sich hier um eine Aussage rein idealistischer Art. 
Durch diese idealistische Aussage wird der Mißbrauch des Kirchen­
tages, der Kirche und des Christentums für die Zwecke des west­
deutsChen MilitariSmus besonders deutlich. 
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"Kommt, laßt uns zum Berge des Herren hinaufziehen, zum 
Hause des Gottes Jakobs, damit er uns über seine Wege be­
lehre und wir auf seinen Pfaden wandeln. 

Dann wird er zwischen den Völkern richten und vielen 
Völkerschaften Recht sprechen; und sie werden ihre Schwer­
ter zu Pflugscharen umschmieden und ihre Lanzen zu Win­
zermessern; kein Volk wird noch gegen ein anderes Volk das 
Schwert erheben und sich hinfort niebt mehr auf den Krieg 
einüben. 

Sie werden ein jeder neben seinem Weinstock und unter 
seinem Feigenbaum sitzen, 6hne daß jemand sie aUfschrecken 
wird. Der Mund des Herrn hat es gesagt~" 

Dibelius sagt, die großen Männer des israelitischen Volkes, 
zumal die Pl-opheten, hätten dem Gedanken an den ,Frieden 
der gemeinen Naturen' keinen Rawn gegeben. Bereits diese 
Fonnulierung, die von Dibelius geprägt ist, ist unsachlich, 
wie· die gesamten Ausführungen.' Denn eine bestinunte kirch­
liche Schriftauslegung hat im Alten Testament zwar Beleg­
stellen für die verschiedensten kirchlichen Dogmen gesucht, 
zum Beispiel über das Konunen des ,Messias' Wld seine Ge­
burt durch eine Jungfrau. Aber man hat andere entscheidend 
wichtige Aussagen und Forderungen der Propheten fortge­
lassen, weil sie nicht zur Kriegsbereitschaft der Kirche paß­
ten. So pflegten Ausleger wie Dibelius den Vers Sacharia 9 9 
zwar auch eine ,messianische Weissagung' Zu nennen: I 

"Frohlocke laut, Tochter Zion. 
Brich in Jubel aus, Tochter Jerusalem! 
Siehe, dein König kommt zu dir; 
gerecht und sieghaft ist er, 
demütig, und reitet auf einem Esel, 
und zwar auf einem Füllen, dem Jungen des Lasttieres." 

Aber sie ließen die Forderung des Nachsatzes fort; denn 
darin vlird im Namen Gottes eine totJale Verwerfung des 
Krieges ausgesprochen: 

"Dann will ich die Kriegswagen in Ephraim ausrotten 
und die Kriegsrosse aus Jerusalemj 
auch die Kriegswaffen sollen vernichtet w:erden. 
Und er wird den Völkern Fries:len gebieten! 
Und seine Herrschaft reicht v~m Meer zu Meer." 

Es muß a.uch beachtet werden, daß die bekannte Stelle aus 
dem 46. Psalm Vers 10 nicht so übersetzt werden darf, wie 
Luther es getan hat: " ... der den Kriegen steuert "in aller 
Welt", als wäre Gott der große und oberste Kriegsherr. Viel­
mehr hat Gesenius bereits in der 17. Auflage von 1921 seines 
hebräischen Lexikons in Sperrdruck festgestellt, daß Gott 
nach Ps. 46, 10 .,dem Kriege ein Ende machen wiZl!1I Die 
Stelle muß richtig übersetzt werden: ,,(Gott will), daß die 
Schlachten aufhören bis ans Ende der Erde!1I Aber Dibelius 
sagt, Gedanken an den Frieden hätten bei den Propheten 
keinen Rawn gefunden. Das schrieb er nach dem ersten Welt­
krieg. Aber auch nach detKatastrophevon 1945 hat er seineS tel­
lung zum Kriege nicht korrigiert. Er schrieb 1949 in seinem 
Buche "Die Grenzen des Staates" (S. 76 f.): 
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"Im Kriege bleibt der Mensch im Rahmen geordneter Ver­
antwortung. Im Kriege kann, so schwer, ja so unmöglich das 
auch in der ·Regel sein wird, doch wenigstens der Versuch 
gemacht werden, in den Bindungen durch die großen sitt­
lichen Gebote zu leben. Die Revolution aber durchsticht alle 
Dämme. Sie entfesselt die brutalen Instinkte der Masse. Es 
gibt keine Revolution in der Geschichte, der ein Christ zu­
stimmen könnte." 

Im Gegensatz zu dieser Aussage tuld Auffassung müssen 
wir feststellen, daß ein Krieg alle Därrune der OrdnWlg, des 
Rechtes und der Moral nicht nur durchbricht, sondern ein­
reißt! Der Krieg entfesselt in weit höherem Maße die bru­
talsten Instinh.-te als eine Revolution, wenn das den Bürgern 
zu Hauseßuch weithin verborgen blieb. Man kann auch nicht 
die Auffassung vertreten, daß ein Mensch im Kriege "im 
Rahmen geordneter Verantwortung" bleibt. ,Was bedeutet 
schließlich der "Versuch", ein anständiger Mensch bleiben zu 
wollen! Dibelius gibt selbst zu, daß er scheitern muß. Zwangs­
mäßig wird der Soldat im Kriege zum Gewaltmenschen, zum 
Räuber und Totschläger. 

Aber diese Haltung und Auifassung resultiert aus Luthers 
Stellung zum Kriege ... der in seiner Schrift "Ot> Kriegsleute 
auch in seligem Stande sein können'f unter anderem die Mei­
nung vertrat: 

"Die Hand.J,. die solches Schwert führt und würgt, ist auch 
alsdann nicnt mehr Menschen Hand, sondern Gott hängt, rä­
dert, enthauptet, würgt, kriegt; es sind alle.s seine Werke und 
Gericht," 

Wenn Propst Asmussen die Entfesselung eines Atomwaffen­
krieges mit dem Walten Gottes identifiziert, so geht er dabei 
in der theologischen Begründung auf Lu1lher zurück. Luther 
hatte sich irrunerhin dadurch eine Begründung verschafft, daß 
er dem Kriege folgende, allerdings heute sehr unzureichende 
Definition gab: "Was ist der Krieg anders, denn Unrecht und 
Böses strafen?" Aber der Klieg ist nicht nur Abwehr und Be­
strafung des Unrechts, sondern er ist in den meisten Fällen 
Angriffs-- und Raubkrieg und damit eine Gewalttat und 
schweres Unrecht gewesen. Wir dürfen heute nicht mehr mit 
'dieser unzulänglichen Definition Luthers arbeiten. Aber auch 
in Lutlhers Schrift bleibt es für uns eine Anfechtung, daß er 
bei seiner positiven Einstellung zum Kriege gleichzeitig eine 
schwere Sünde darin sehe, gegen eine unrechtmäßige und 
~ewa1ttätige Obrigkeit aufzutreten und ihre Beseitigung zu 
erstreben. Er sagte: Du mußt in diesem Falle Unrecht er­
-dulden, Christ! Schlag nicht nach oben; es könnten dir Späne 
in die Augen fliegen! - Diese widerspruchsvolle Auffassung 
vertritt Bischof Dibelius auch heute noch. 

Zur Pl"oblemat"ik der Revolution möchten wir daher fol­
gendes sagen, indem wir uns eines Vergleiches bedienen: Die 
revolutionäre und sozialistliscl1.e Arbeiterschaft hat in dem 
vergangenen Jahrhundert des Kampfes den Streik als ein 
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hartes Kampfmittel entwickelt, um ihre Forderungen auf sol­
che WeIse gewaltsam, wenn auch unblutig durchzusetzen. Die 
Anwendung dieses Mittels war ebenso berechtig~ wie not­
wendig. Der Sieg der proletarischen Revolution ist ohne das 

.Mittel des Streiks nicht denkbar. In der sozialistischen Ge­
sellschaft aber ist der Streik überflüssig geworden, weil alle 
notwendigen Reformen bezielwngsweise die Abstellung von 
auflgetretenen Schäden durch die Be.triebsgewerkschaftslei­
tung und die verantwortliche Mitbestimmung jedes Arbeiters 
erfolgen. 

In derselben Weise muß zugegeben werden, daß Revolutio­
nen in kapitalistischen Ländern, unter imperialistischen Re­
gierungen und bei kolonialer Unterdrückung notwendig ge­
wesen sind und auch heute noch unvenneidbar sind. Denn 
die Geschichte lehrt, daß derartige Machthaber nicht gewillt 
sind, ihre Machtstellung und ihre Vorrechte freiwillig aufzu­
geben. Auch hat es sich in der Geschichte 'als unmöglich er­
wiesen, bestehende Unrecht.s.zustände auf dem Wege gesetz­
licher Reformen zu beseitigen, solange die kapitalistischen 
und militaristischen Grundverhälbüsse bestehenbleiben. Aber­
in der sozialistischen GeseJischaft werden Revolutionen in 
ähnlicher Weise überflüssig werden wie der Streik. Denn eine 
sozialistische Regierung würde sich selbst untreu werden, 
wenn ihr das Wohl des arbeitenden Volkes nicht oberstes 
Gesetz · wäre. 

In dieser BeurteiLung der Revolution und in der Zielsetzung 
ihrer überwindung durch einen sozialistischen Staat auf hu­
manistischer Grundlage bestehen zwischen dem Christentum 
und den humanistischen Zielen des Sozialismus keine Gegen­
sätze. Nur einmal allerdings ist in der lutherischen Theologie 
der Versuch gemacht worden, die Revolution zu rechtfertigen; 
das war nach den Märztagen von 1848. Lutherische Theolo­
gen und Kirchenregierungen haben die damaligen Versuche­
schnell unterdrückt, und bis zum Ende des zweiten Welt­
krieges wurde kein neuer Versuch einer theologischen Be­
griindWlg der Revolution gemacht. Erst der Bruderrat der ' 
Bekennenden Kirche erklärte in seinem "Wort zum politi­
schen Weg unseres Volkes" aus Darmstadt vom 8. August 1941 
zur Berechtigung der Revolution folgendes: 
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"Wir sind in die Irre gegangen, als wir begannen, eine 
,christliche Front' aufzurichten gegenüber notwendig gewor­
denen Neuordnungen im gesellschaftlichen Leben der Men­
schen. Das Bündnis der Kirche mit den da~ Alte und Her­
kömmliche konservierenden Mächten bat sich schwer an uns 
gerächt. 

Wir haben die christliche Freiheit verraten, die uns er­
laubt und gebietet, Lebensformen abzuändern, wo das Zu­
sammenleben der Menschen solche Wandlungen erfordert. Wir 
haben das Recht zur Revolution verneint, aber die Entwick­
lung zur absoluten Diktatur geduldet und gutgeheißen." 

Das war eine 'schwerwiegende Aussage. Leider 1St die theo­
logische Nacharbeit noch nicht in der Weise erfolgt. wie die 
Wichtigkeit der Sache es wohl verlangen könnte. Das Buch 
von Prof Hromadka "Von der Reformation zwn Morgen" 
(Leipzig 1959) hat wesentliche Vorarbeit geleistet, ebenso wie 
die Bücher von EmU F.uchs über ,.Christliche und marxisti­
sche Ethik". Aber unseren christlichen Gemeindegliedern fehlt 
noch eine "Ethik des Politischen". in der die Stellung der Kir­
che., zu Krieg und Revoilltion im Vergleich zu Luthers Auf­
fassung eine grundlegende Änderung erfahren müßte. Es muß 
als ein Beweis für die wachsenden Widerspruche zwischen 
der Botschaft Jesu und der Lehre und dem Leben der "K,irche 
gewertet werden. wenn sie auch heute noch dW'eh ihre Bi­
schöfe und obersten Synoden Auffassungen vertritt, die be­
reits vor 450 Jahren unzulänglich oder falsch waren. Das 
Schicksal ·der Kirche entscheidet sich an ihrer Stellung zum 
Kriege! Die moralische und theolog.ische Rechtfertigung des 
Krieges wird aber wn so bedenklicher, wenn gleichzeitig die 
Berechtigung der Revolution bestritten wird. Infolge dieses 
inneren Widerspruchs wird die Kirche unglaubwürdig. wenn. 
sie weiterhin den Krieg verteidigt. nachdem er durch den So­
zialismus geächtet worden ist und mit allen Mitteln bekämpft 
wird. 

Nach sozialistischer Auffassung sind Kriege in der kapita­
listischen Welt Mittel gewesen. um schwachentwickelte. wehr­
lose Völker zu unterwerfen und auszubeuten. Da die Aus­
beutung von Mensc;hen das schwerste soziale Unrecht ist, 
werden alle Eroberungs-, Raub- iund Kolonialkriege vom Ver­
dikt betroffen. Im Atomzeitalter aber sind Kriege unzweck­
mäßig, unrentabel wegen der hohen Kosten der modernen 
Waffen und shmlos durch deren Zerstörungskraft geworden. 
Der Krieg ist heute kein geeignetes Mittel mehr, wn wirt­
schaftliche oder politische Spannungen zu beseitigen. Ein 
KI'Iieg mit atomaren WaHen würde die totale Vernichtung der 
Erde herbeiführen. Ein Krieg mit chemischen, bakteriologi­
schen und atomaren Waffen ist nicht nur unmenschlich, son­
dern er würde zugleich Selbstmord und Selbstvernichtung be­
deuten. Es würde keine Sieger und Besiegte mehr geben. 

Da trotz dieser veränderten Sachlage in der kapitalistischen 
Welt immer noch versucht wird, wirtschaftliche Interessen 
durch Kriege zu verfolgen und diese Kriege psychologisch so 
vorbereitet werden, als würden sie noch mit Kanonen ge­
führt, ist es nach sozialistischer Lehre noch unangebracht, 
einen radikalen Pazifismus christlicher oder humanistischer 
Prägung zu vertreten und die Waffen einseitig aus der Hand 
zu legen. Die Geschichte der Sowjetunlon und anderer sozia­
listischer Staaten, die Überfälle imperialistischer Staaten auf 
Ägypten, Syrien und Algerien, insbesondere der amerikani­
sche überfall auf Kuba d.m Jahre 1961 bieten' anschauliche 
Beispiele dafür, daß der ImpeTialismu>.S zu jedem Gewalt­
streich, zu jedem Oberfall und zur Anwendung aller Mittel 
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bereit war, wenn es möglich schien, dadurch den Soz-ialismus 
vernichten zu können. Solange unter den kapitalistischen 
Staaten und in ihrem Verhalten zu anderen Staaten keine 
Friedensgarantie besteht, wäre es tlJ1verantwortlich: die Waf­
fen ei.TI sei t i g aus der Hand zu legen. 

Der Sozialismus kann sich daher nicht mit einem bedin­
gungslosen Pazimsmus abfinden. Aber die bewaffnete Haltung 
der sozialistischen Staaten ist ein Not s t a n d ! Dieser 6'l0t­
stand soll schnellstens überwunden werdeh! DW'ch all g e -
meine Abrüstung und kollektive Sicherheit 
sollen · Kriege in Zukunft unmögliCh gemacht werden. Au.f 
dieses sittliche Ziel hin ist die sozialistische Politik au.sgerich­
tet! Darum wird das sozialistische Lager nicht müde, durch 
immer neue Friedensvorschläge und immer wieder bezeugte 
Verhandlung.sbereitschaft die Kriegsg-efahr in der Welt zu 
mindern und schließlich ganz zu beseitigen. 

In einer befriedeten Gesellschaft hat jedes Volk das Recht 
auf Pflege seiner nationalen Selbständigkeit Wld seines staat­
lichen Eigenlebens. Darum fordert der Sozialismus die sofor­
tige Beendigung des KolonIalismus und tritt dafür ein, daß 
in Zukunft keine neue koloniale Abhängigkeit durch finan­
zielle, wirtschaftliche, politische oder militärische Zwangs­
maßnahmen herbeigeführt wird. Diese hohen ethischen Ziele 
des Sozialismus Wld Kommunismus süid heute ,in den kolo­
nialen und halbkolonialen Völleern bekannt. In den christ­
lichen Missionaren aber mußten diese Völker leider vielfacb 
die Sendboten jener Staaten sehen, die ihr Land bekriegt und 
seine Reichtümer in schonungsloser Weise ausgebeutet haben. 
Das ist eine Tatsache, über die wir uns nicht leichtfertig hin­
wegsetzen können, 

Richard Wright, dessen Vorfahren vor 300 Jahren als Skla­
ven von der Goldküste Afrikas in die USA gebracht worden 
waren, nennt in seinem Buche "Schwarze Macht" zwei 
Grunde, we<ihalb die Afrikaner das Christentum vielfach so 
gtimmig hassen, wo es doch um Jesti Botschaft willen geliebt 
werden müßte. Er sagt: Eine päpstliche Bulle aus dem 
Jahre 1455 billigte den ,christlichen' Portugiesen das Recht 
zu, alle ,ungläubigen' Völker zu versldaven. Daraufhin kamen 
an die GoldkJÜste Schiffe mit den frommen Namen "San Sal­
vador", "Jesus", "Santa Maria", "Jan Evangelista" und "Jan 
Baptista"; sie brachten aber der Negerbevölkerung nicht die 
Liebe Jesu, sondern nur Elend, Versklavung und Tod. Solche 
Schuldkonten würden erfahrungsgemäß el"St nach Hunderten 
von Jahren eingelöst. Zum anderen brachte das Verhalten 
der sogenannten ,christlichen' Völker im ersten Weltkriege 
den Afrikanern schwere Erschütterungen; denn sie sahen, wie 
es mit der Christlichkeit des weißen Mannes bestellt war. 
Selbst ein Albert Schweitzer, der ,Heilige des Kongolandes', 
wurde hinter Stacheldraht gebracht. Dann haben sich die 
weißen Völker kurze Zeit später in einem zweiten Weltkrieg 
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an den Rand des Abgrundes gebracht; es war unheilvoll, daß . 
die europäischen Völker abennals die farbigen Völker mit 
Gewalt zwangen, für ihre Interessen auf den Schlachtfeldern 
zu bluten. Trotz aller bösen Erfahrungen betreiben sie nWl 
eine gigantische Atomrüstung, um das ,chlistliche Abendland' 
mit Wasserstoffbomben gegen den Kommunismus Zu vertei­
digen! - So spricht heute ein Neger über das Christentum 
und die Politik in Europa, nachdem er sich vom Christentum, 
in dem er in einer Missionsschule erzogen worden war, ab­
gewandt hat und Konununist geworden ist. 

Während auf dem Kirchentag in München laut Anordnung 
des Präsidjums nicht über die Atomwaffenfrage gesprochen 
werden sollte, war es ein Burmese, der die Christenheit Euro­
pas um so eindl·inglicher an ihre Verantwortung mahnte!20} 

• 
Wir haben nach der christlichen Ex'istenz in einer sozialisti­

schen Gesellschaftsordnung und in einem sozialistischen 
Staatswesen gefragt. An den drei wichtigen Problemen des 
Eigentums, der Freiheit und des Krieges zeigten 
wir, wie sehr die Kirche der Reformation heute an den Ka­
pitalismus, den Kolonialismus und den Impelialismus der 
westlichen Welt gebunden ist. Vom Religiösen Sozialismus 
aber wollen wir uns sagen lassen, daß Gott auch in der Sphäre 
des Rein-Weltlichen, sogar 'im Atheismus, seine Sprache re­
den und seinen Willen tun kann. 

So steht vor der evangelischen ·Kirche und jedem evange­
lischen Christen heute die Aufg~be, die Zeichen der Zeit zu 
er:kennen und sie richtig zu deuten. Wir behawpten nicht, über 
die richtige Deutu.ng dieser Zeichen bereits zu verfügen. Aber 
wir wissen, daß wir als Christen den Sozialismus, den Marxis­
mus, den dialektischen Materialismus, den KommWlismus sehr 
ernst nehmen müssen, weil diese Kräfte und Ideologien heute 
der Welt ein ll:eues Gesicht geben. 

Es dürfte bei unserer Untersuchung deutlich geworden sein, 
daß wir Christen in der Deutschen Demokratis'chen Republik 
heute unsere christliche Existenz im sozialistischen Lager 
suchen müssen, wenn wir den Befehl Jesw erfüllen wollen: 
"Ich sende euch!" Denn es wäre Tragik und Versäumnis, 
wenn Gott durch den Sozialismus tatsächlich Großes, Neues 
und Gutes für die Menschheit heraufführen sollte, wir Chri­
sten aber aus Unglauben und Konser.vatisrnus dem Neuen ab­
lehnend und feindlich gegenüberstehen würden. Heute kann 
es wohl keinen Zweifel mehr darüber geben, daß sich die 

20) Da die Kirchlichen Bruderschaften auf dem Kirchentag ausge­
schaltet waren, bUeben Prof. D. Gollwitzer, Prälat D. EicheIe aus 
Ulm und Pfarrer Essen aus Duisburg die einzigen, die trotz des 
Verbotes Ihren Protest gegen die atomare Bewaffnung der Bun­
deswehr anmeld~ten. 
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Botschaft des Ohristentums eher mit den Gedanken und hu­
manistischen Zielen des Sozialismus in Einklang bringen läßt 
als mit den Zielen und Arbeitsmehoden des Kapitalismus 
und Imperialismus. 

3. Die Vereinbarung von Staat wld Kirche vom 21. Juli 1958 

Viele Christen, Pfarrer und sogar die meisten Kirchenlei­
tungen gehen bei ihren kirchlichen und politischen Entschei­
dungen nod~ von der Fiktion eines christlichen Staates aus. 
Das geschieht in besonderem Maße, wenn sie Beziehungen 
von Staat und Kirche rechtlich abgrenzen und .speziell zu dem 
Verhältnis von Staat und Kirche in der Deutschen Demokra­
tischen Republik Stelltmg nehmen. Sie übersehen dabei, daß 
es keinen ,christlichen Staatl geben karm und daß, wo ein 
Staat den Anspruch erhebt, ein chr'istlicher Staat zu sein, 
diese Aussage auf einem Irrtum beruht. 

Die Bundesrepublik will nach Grundgesetz und Verfassung 
ein christlicher Staat sein; aber innerhalb dieses Staatswesens 
geschehen auf gesellschaftlichem, sozialem und politischem 
Gebiet Dinge, die kaum noch Zu verantw"orten sind. Hinter 
einer christlichen Fassade machen sich Rassenhaß und Anti­
semitismus, Nihilismus und Atheismus, Kriegshetze und Kir­
chenfeindlichkeit breit. Dennoch hat die Fiktion eines ,christ­
lichen Staatesf eine große Zugkraft. Denn sie ist für viele 
Menschen beruhigend; sie gilt als ein Beweis für bürgerliche 
Wohlanständlgkeit. Das formale Festhalten an christlicher 
Sitte und christlichem Glauben wird als eine Art bürgerlicher 
Rückversicherung auch dann noch geübt, wenn man sich in­
nerlich längst vom Christentum abgewandt hat.21) 

Von sozialistischer Selte ist von den Anfängen der revolu­
tionären Arbeiterbewegung an bis heute immer wieder dar­
auf hingewiesen worden, daß ein ,christlicher Staatl keine 
rechte Gewissensfreiheit zulasse und 'in vielen Dingen zur 
Heuchelei erziehen müsse. Wenn im zaristischen Rußland die 
russische Staatsangehörigkeit von der Zugehörigkeit zur rus-

2t) General von Manteutrel hatte als Bundestagsabgeordneter in 
einer Debatte die rücksichtslose Anwendung der WasseI:Stoffbombe 
gegen die Sowjets gefordert. Auf die Proteste der Bevölkerung 
hin mußte der Staatsanwalt gegen ihn Anklage erheben, weil er 
in den letzten Krlegstagcn einen SOldaten erschossen hatte, den 
das Kriegsgericht nur zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt hatte . 
Obwohl hier ein Mord begangen war, lautete die Anklage nur 
aut Totschlag, und das Gericht in Düsseldort verurteilte von Man­
teuftel nur zu einer Gefängnisstrafe von 18 Monaten. v. M. sagte 
in seinem SChlußwort : "Bei aU meinem Handeln hat mir das Wohl 
der Truppe am Herzen gelegen. Irgendwelches verbreCherische 
Tun und Wollen lag mir fern; meine Soldaten und der Herrgott 
werden mir das glauben - und auch das hohe GeriCht. " 
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v . Manteuffe1, der 1m Kriege, wie iCh aus eigener Erfahrung weiß, 
die Wehrmachtsseelsorge aufs schwerste behindert hat, benutzte 
jetzt also das Christentum zu seiner Verteidigung! 

sisch-orthodoxen Ki.rche abhing, so bedeutete diese gesetzliche 
BestimmW1g einen schweren Gewissenszwang, ebenso wie 
jene Bestimmung, die Heinrich Heine in Preußen nötigte, der 
chdstlichen Kirche be'izutreten, um an einer Universität stu­
dieren zu können, oder die Albert Einstein im Jahre 1912 ver­
anlaßte, wieder in die Synagoge einzutreten, um eine Pro­
fessur in Prag bekleiden :ru können. Deshalb kämpfte die So­
zialdemokratie für die Trennung von KiTche, Schule und 
Staat und eTklärte die Religion ZUT Privatsache. t 

Die evangelische Kirche legte diese Forderung der revo­
lutionären Arbeiterbewegung von Anfang an so aus, als be­
deute sie die Proklamierung des Atheismus und die gewalt­
same Beseitigung der Kirche. Die Fiktion eines christlichen 
Staates hat die Kirche zu dieser W1sachlichen und ungerech­
ten Aussage veranlaßt. Aber auf Grund dieser Fiktion ge­
schieht es leider auch heute noch weithin in der kirchlichen 
Apologetik, daß Sozia11smus Wld Atheismus gleichgesetzt 
werden. Die Auseinandersetzung mit dem Atheismus, von dem 
überzeugte Marxisten sagen, daß er untrennbar mit der mate­
rialistischen Weltanschauung ' verbunden sei, darf aber nicht 
unter solchen falschen Voraussetzungen gefühTt werden. 

Uns geht es zunächst wn die Gewissensfreiheit. Diese wird 
von christlich-kirchlicher Seite als unaufgebbar gefordert. 
Das ist eine berechtigte Forderung. Aber es muß in diesem 
Zusammenhang beachtet werden, daß zu dieser ,Gewissens­
freiheit' ohne Zweifel auch das Recht der Nichtchristen ge­
hört, für ihre atheistische Auffassung zu wirken und öffent­
lich einzutreten. In christlichen Staaten rief man im Mittel­
alter W1d in der Neuzeit gegen Andersgläubige mit Selbsl­
verständlichke'it nach der Polizei unter allzu schneller Beru­
fung auf den Paragraphen gegen Gotteslästerung. Da nun 
viele Christen nicht davon Kenntnis nehmen, daß wir in 
einem Staate leben, in dem Staat und Kirche getrennt sind, 
\\jährend die führende marxistische Partei sich sogar zum 
Athe1smus bekennt, so empfinden sie jede öffentliche Äuße­
rung oder Erklärung zum Atheismus durch Rundfunk, Schrif­
ten und Presse als eine Beleidigung des Christenglau bens. 
Zur Gewissensfreiheit gehört aber, daß auch Nichtchristen 
das Recht haben, für ihre Autfiassung öffentlich einzutreten 
W1d zu Werbell. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß bei der schwierigen inner­
staatlichen und irmerkirchlichen Problematik, die wir aufge­
zeigt haben, und angesichts der schweren weltanschaulichen 
Gegensätze, die heute zwischen der westlichen Welt des kapi­
talistischen Imperialismus Wld der östlichen Welt des Sozialis­
mus - in der der dialektisch-historische Materialismus die 
Weltanschammg der entscheidenden gesellschaftlichen Kraft, 
der Partei der Arbeiterklasse dal'stellt - ausgetragen werden, 
auch :fiür Kirche W1d Ohristen in der Deutschen Demokrati­
schen Republik erhebliche Spannungen entstanden. 
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So war es zu begrüßen, daß die Synode der EKiD in Span­
dau vom März 1958 eine Kommission beauftragte, mit der 
Regierung der Deutschen Demokr:atischen Republik über be­
stehende Spannungen und Unzuträglichkeiten zu verhandeln. 
Die Regierung war bereit, diese Kommission von vier kirch­
lichen Persönlichkeiten zu empfangen, wenn dieselben Bürger 
der Deutschen Demokratischen Republik wären. Da diese Vor­
aussetzung erfüllt war, wurde sofort mit Verhandlungen zwi­
schen der Regierung und dieser von dei' Synode bevollmäch­
tigten Kommission begonnen. Im ganzen fanden fünf v'iel­
stündige Zusammenkünfte stattj mehrmals wur:de im Beisein 
von Ministerpräsident Otto Grotewohl verhandelt. f\ls nach 
der ersten Verhandlung der ganze Umfang der Probleme und 
Schwierigkeiten des Stoffes deutlich wurden, äußerte man 
kirchlicherseits den Wunsch, die Komm1ssion um zwei Mit­
glieder erweitern zu dürfen. Mit staatlicher Zustimmung wur­
den daraufhin Bischof D. Krummacher aus Greifswald und 
Bischof D. Noth aus Dresden kooptiert. Die ,Ostkonferenz der 
Bischöfel bevollmächtigte dann nochmals ausdrücklich diese 
Korrunission für alle weiteren Verhandlungen und autorisierte 
sie, bindende Abmachungen zu treffen. Als gegen Schluß der 
Verhandlungen von staatlicher Seite der Entwurf eines Kom­
muniques vorgelegt wurde, wurde dessen endgültige Fassung 
durch den dienstältesten Bischof D. Mitzenheim diktiert. 
Diese Fassung fand die allgemeine Zustimmung und wurde 
daraufhin durch das Presseamt beim Ministerpräsidenten vet·­
ötfentlicht. Das geschah mH dem Datum vom 21. Juli 1958. 

Man hätte nun meinen können, daß Synode und Kirchen­
leitung sich über diesen Erfolg gefreut hätten. Denn eine 
Reihe von Schwierigkeiten war durch diese direkten Ver­
handlungen beseitigt worden. Das Kommunique machte auch 
das Tor zu weiteren Verhandlungen auf, wie es auch eine 
staatsrechtliche Existen2gnmdlage für alle Chr.isten in der 
Deutschen Demokratischen Republik bildete. Aber in den Rei­
hen der obersten Kirchenführer entstand ein starker Wider­
spruch, als die gemeinsame Erklärung des Staates und der 
Kirche bekannt wurde. Bischof D. Dibelius hielt bereits am 
26. Juli eine Ansprache über den Rias und sprach seinen Un­
willen über die Vereinbarungen aus. Er sagte, die letzte Syn­
ode der EKiD hätte doch das "äußerst gespannte Verhältnis 
zwischen Staat und Kirche auf die Formel gebracht, in der 
Deutschen Demokratischen Republik: sei ein Christ ein Bürger 
zweiter Klasse", und ,,nun höre man von gemeinsamen Ver­
handlungen und gemeinsamen Erklärungen?" Er lehnte sie ab 
und sagte: "Merkwürdig, höchst merkwürdig 11

• 

Fortan waren denn auch verschiedene Bischöfe und die 
kirchliche Presse genau wie er bemüht, aus einem eindeutigen 
,Jal ein ,radikales Nein l zu machen. Man hätte die Männer, 
die die Verhandlungen ge1iührt hatten, gewiß in Acht und 
Bann getan, wenn man es gekonnt hätte. über diese Kämpfe 
im kirchlichen Raume ist genug in die Öffentlichkeit gedrun-
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gen, so daß jedermann weiß, wie groß die Empörung in ge­
wissen tki.rchlichen Kreisen über die Vereinbarungen vom 
21. Juli 1958 war. 

Deshalb müssen wir den Männern, die die Verhandlungen 
geführt haben, um so dankbarer sein. Sie haben den Boden 
für ein gesundes Verhältnis zwischen Staat und Kirche vor­
bereitet. Vielen Pfarrern und Katecheten w'kd durch diese 
gemeinsame Erklänmg eine Last vom Gewissen genommen, 
die dadurch entstanden war, daß die Leitung der EKiD nach 
1945 weithin der VersuchWlg erlegen war, sich mit dem Herr­
sdlaftsanspruch der bisherigen Machthaber und dem abend­
ländischen Kulturideal zu 'identifizieren, aber in der neuen 
sozialistischen Wirtschafts- und Staatsordnung den Feind des 
Christentums zu sehen. Wenn eine Kirche einer derartigen 
Versuchung erliegt, dann ist sie in der Gefuhr, zu einer 'ille­
galen politischen Partei und zu einem Staat im Staate zu 
werden, ihre or:ganisatorische Existenz zu sichern und dabei 
das Evangelium Jesu in die Niederlage der abtretenden Ge­
sellschaftsklasse zu ziehen. 

Zu den wesentlichen Verlautbarungen des Kommuniques 
gehörte die Erklärung der Kirche, daß sie den gegen die Re­
gierung der Deutschen Demokratischen R~publik erhobenen 
Vorwurf des Vernlassungsbruches nie h tau f r e c h t er­
h ä I t. Zum anderen wurde festgestellt, daß der MilitärseeF 
sorgevertreg für die Gliedkirchen und Geistlichen in der 
Deutschen Demokratischen Republi.k keine Gültigkeit habe 
und demgemäß n icht verbindlich sei. 

Durch diese Feststellung ·war zwar nicht das Unheil be­
seitigt, das auch die Synoden aus den ßliedkirchen der Deut­
schen Demokratischen Republik heraufbeschworen haben, als 
44 von 46 für die Annahme des Mili tärseelsorgevertrages 
stimmten. Sie hatten nicht die politische Klugheit besessen, 
sich in dieser Frage der Stimme zu enthalten. Aber die Ver­
treter der ,Aufrüstungstheologie'22) wußten, daß die Wehrvor­
lage im Bundestag gefährdet sein würde, wenn der Seelsorge­
vertrag nicht angenonunen werden würde. So war es ihnen 
nach dem Ziweimaligen Verlesen eines Briefes, den Minister 
Stoph geschrieben hatte, gelungen, auch die Synodalen aus 
der Deutschen Demokratischen Republik rur den Vertrag zu 
gewinnen. Der aus dieser Zustimmung für die Geschichte des 

22) BisChof LUje prägte in seinem .. Sonntagsblatt" nach der bekann­
ten Bundestagsrede von Dr. Heinemann im Februar 1958 das 
Schlagwort von der .. Theologie der Abrüstung". Er maChte den 
"AbrUstungstheologen" sChwere Vorwürfe. 
Dr. Heinemann hatte Bundeskanzler Dr. Adenauer zum Rilcktritt 
aufgefordert, weil er das ernsthafte Angebot der Volkskammer 
der DeutsChen Demokratischen Republik vom Februar 1952 der 
westdeutsChen Bevölkerung untersChlagen hatte. - Auf einen Zu­
ruf aus den Reihen der CDU hin hatte er ferner gesagt: .. Chri­
stus ist nicht gegen Karl 1\1..arx, sondern er ist filr uns alle ge­
storben.« - Wir sind also berechtigt, (LUch von "Auirilstungsthco­
logen" zu sprechen. 

47 



deutschen Volkes entstandene Schaden ist nicht rückgängig 
zu machen, wenn man den Schaden, den die Kirche selbst 
daduroh genommen hat, auch außer acht läßt. Aber inunerhin 
stellte das iKommunique nun fest, daß der Militärseelsorge­
vertrag für die Kirchen der DDR nicht verbindlich ist. 

Die weiteren Sätze des Kommuniques geben der christli­
chen Verkündigung und den kirchlichen Diensten in einem 
sozialistischen Staate weiten Raum, wenn man das Christen­
tum durch die Tat bewahrheiten will. Von den Christen W1d 
Kirchen in der Deutschen Demokratischen Republik wird ge­
sagt: "Sie respektieren die Entwicklung zum Sozialismus." 
Bischof Dibelius kommentierte diese Feststellung in der er­
wähnten Rias-Ansprache zwar in folgender Weise: ,. .. sie re­
spektieren sie; aber sie brauchen sie nicht mitzumachen," Wir 
sind anderer Meinung und werden bemüht bleiben, im So­
zi.alismus den Mahnruf Gottes an Christenheit und Kirche zu 
hören. 

Es heißt dann weiter : "Sie tragen zum friedlichen Aufbau ' 
des Volksiebens bei . .. Ihrem Glauben entsprechend erfüllen 
Christen ihre staatsbürgerlichen Pflichten auf der Grundlage 
der Gesetzlichkeit. ce Damit ist ausgesprochen, daß für uns 
Christen in der Deutschen Demokratischen Republik die 
Empfehlungen des Apostels Paulus aus Röm. 13 verhindlich 
sind: "Es ist keine Obrigkeit ohne Gottes Willen." Ebenso 
wird damit gesagt, daß wir uns wohl hüten müssen, in über­
heblichkeit die Nomenklatur des 13. Kapitels der Offenbarung 
des Johannes auf unseren Staat anzuwenden, wie es wlter 
anderem auf dem Kirchentag zu BerJin im Jahre 1951 bei der 
Jugendlrundgebung im Walter-Ulbricht-8tadion geschehen 
war. Denn die humanistische Zielsetzung in unserem Staate 
wird besonders in seiner sozialen Gesetzgebung und in seiner 
Friedenspolitik .deutlich. Deshalb heißt es in der Vereinba­
rung: "Die Kirche stimmt grundsätzlich mit den FTiedensbe­
strebungen der Deutschen Demokratischen Repwblik und ihrer 
Regierung überein", und "sie dient mit den ihr gegebenen 
Mitteln dem Frieden zwischen den Völkern." Von einer voll­
autorisierten und dW'ch die Synode und die OstJk.onfere,nz der 
Bischöfe legitimierten obersten kirchlichen Kommission war 
somit festgestellt worden, daß ein Christ mit ganzer 
Bereitschaft im Lager d'er Weltfriedensbe­
wegung stehen kann und wohl au.ch stehen 
muß! 

In der sozialistischen Welt ist die Entscheidung gegen den 
Krieg endgültig gefallen. Wir sehen im Kriege kein Walten 
Gottes in der Geschichte mehr; wir erschrecken vielmehr vor 
der ungeheuren. Schuld, die von Menschen in zahllosen Er­
oberungs- und Gewaltkriegen zum Unheil anderer, unschul­
diger Menschen begangen worden ist. Haben Menschen aber 
bisher Kriege machen können, dann müssen Menschen auch 
den Krieg verhindern und den Frieden sichern können, wie 
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Jesus Christus die Menschen selig preist, "die den Frieden 
machen; sie werden Gottes Kinder heißen" (Mt. 5, 9), 

So ist durch die gemeinsame Erklärung der bevollmächtig­
ten Vertreter von Kirche und Staat am 21. Juli 1958 eine Ver­
einbarung getroffen worden, die erkermen läßt, daß der ein­
zelne Ohrist in einem sozialistischen Staatswesen Gewissens­
freiheit genießt; es heißt: "Jeder Bürger genießt volle Glau­
bens- und Gewissensfreiheit." Ferner wird der Koirche gemäß 
der Verfassung der volle Schutz des Staates bei der Ausübung 
ihrer kirchlichen Dienste erneut zugesichert: "Die ungestörte 
Religionsausübung steht unter dem Schutze der Republik." 
Voraussetzung für beide Garantien ist allerdings die Bereit­
willigkeit von roirche und Christen, die Entwicklung zum S0-
zialismus zu respektieren und die staatliche Gesetzlichkeit 
einzuhalten. 

Die yerhandlungen und Vereinbarungen sollten ein Anfang 
sein. Es wurde· von staatlicher Seite bei Abschluß der Ver­
handlungen ausdrücklich erklärt, daß das Tor für weitere 
Verhandlungen offen sei. Somit hat die Evangelische Kirche 
eine große Möglichkeit, in veränderten Verhältnissen und in 
einer sozialistischen Wirtschafts- und GesellschaftsordnW1g 
die Botschaft Jesu vom Anbruch der Gottesherrschaft z:u ver­
kündigen. Die Religiösen Sozialisten haben gezeigt, daß man 
diesen kirchlichen Auftrag durchaus erfüllen kann. Sie haben 
deutlich gemacht, daß das Christentum gerade dem Sozialis­
mus gegenüber vor große und neue Auigaben gestellt ist. So 
fragen wir am Schluß unserer UntersuchW1gen mit aller Deut­
lichkeit und mit dem Wissen um unsere Verantwortung vor 
Gott, vor unserer Kirche und vor unserem Volke: 

Wo wird die Entscheidung fallen? Im Kampfe 
gegen den Atheismus, der von einer konservativen. Kirchen­
leitung mit veralteten, unchristlichen Methoden geführt wird, 
ode r dort, wo man aus Sorge um die Glaubwürdigkeit der 
christlichen Botschaft an diesen kirchlichen Methoden scharfe 
Kritik übt, wie die Religiösen Sozialisten es schon getan 
haben? 

Wo wird die Zukunft der christlichen Kir ­
c hel i e gen? Bei einer restaurativen Theologie, die Auf­
rüstung, allgemeine Dienstpflicht, Atomwaffen und Bruder­
krieg z:u rechtfertigen sucht, 0 der bei einer Tlheologie, die 
sich unter das Gericht stellt, das Gott durch den Sieg des 
revolutionären Sozialismus auch über die Kirchen ausspricht, 
die Gott nichts Neues zutrauen?:!3) . 

23) In der erwähnten Erklärung .des Bruderrates der Bekennenden 
Kirche nzum politischen Weg unseres Volkes'" vom 8. August 1947 
heißt es in den kraftvollen SChlußsätzen : 

"Laßt euCh niCht verführen durch Träume von einer besseren 
Vergangenheit oder durch Spekulationen um einen kommen­
den Krieg, sondern werdet euch in (dleser) Freiheit und in 
großer Nüchternheit der Verantwortung bewußt, die alle und 
jeder einzelne von uns für den Aufbau eines besseren deut­
schen Staatswesens tragen, das dem Recht, der WOhlfahrt und 
dem inneren Frieden und der versöhnung der Völker dient." 
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Wie ist unsere Existenz als Christen mög­
lich, und wo haben wir zu stehen? Im ,christlichen 
Abendland' das sich zu seiner ,Verteidigung' auf einen Atom­
waffenkrieg von ungeheurem Ausmaße vorbereitet, 0 der in 
der sozialistischen Welt, die trotz v·ieler noch vorhandener 
&chwierigkeiten und Mängel dennoch in vielen Stücken Gott 
dient ohne ihn zu kennen oder zu bekennen (vgl. Jes. 45, 4 ff.)? 

Es erschien uns notwendig, diese Fragen zu stellen, nachdem 
wir Tatsachen und Ereignisse, Beschlüsse und Erklärungen, 
Meinungsäußerungen und Buchzltate untersucht haben, die 
die Begegnung von Christentum und Sozialismus zum Inhalt 
haben. Diese Fragen sollten uns nicht zu schnell zur Ruhe. 
kommen lassen. 

Wie in der Einleitung, so muß aus sachlichen Gründen auch 
am Schluß der Ausflührungen darauf verwiesen werden, daß 

. es sich bei dem vorgelegten Heft um den Teildruck einer grö­
ßeren geschichtlichen und gesellschaftskriti.schen Untersu­
chung handelt. Ein solcher Teildruck mußte Mängel haben, 
die sich nur hätten beseitigen lassen, wenn man die ganze 
Anlage der Schrift wesentlich verändert hätte. Das durfte 
wiederum im Hinblick auf die zu erwartende Ganziassung 
nicht geschehen. 

Es soll deshalb in einer letzten Bemerh..-ung nur darauf ver­
wiesen werden daß das Kommunique vom 21. Juli 1958 sich 
in der Tat als' eine ,offene Tür' erwiesen hat. Weitere Ver­
handlungen sind gefolgt. Wesentliche Erklärungen führen 
über die Vereinbarungen vom 21. Juli 1958 hinaus, So sagte 
der Vorsitzende des Staatsrates, Walter Ulbricht, vor der 
Vol..kskammer der Deutschen Demokratischen Republik am 
4. Oktober 1960 in der Pl'ogrammatischen Erklärung aus An­
laß der Konstituiel'ung des Staatsrates: "Das Christentum und 
die humanistischen Ziele des SoziaUsmus sind keine Gegen­
sätze ." 

W':ir werden in den ersten Kapiteln unserer Untersuchung 
den Nachweis zu erbringen haben, daß es z.u manchen Span­
nungen zwlischen der christlichen Kirche rund der aufkom­
menden revolutionären Arbeiterbewegung ni c h t h ä t t e 
kommen dürfen, wenn die Kirche sich nur im Ge­
horsam zu der Botschaft Jesu Christi und nicht 
in der Bindung an gewisse geseUschaftliche, politische, kultu­
reUe und staaUiche Gegebenheiten befunden hätte. Um so 
mehr müssen wir Christen es mit Dankbarkeit zur Kenntnis 
nehmen, daß diese wesentliche Aussage von marxistischer 
Seite gemacht wurde und verfassungsgnmdsätzlichen Charak­
ter hat. Groß d:st zwar der Unwille, mit dem diese Program­
matische Erklärung von den meisten Kil'chenführern der 
Bundesrepublik aufgenommen wurde; uns ist sie eine Ver-
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pflichtung, unsere Existenz als Christen in einer sozialisti­
schen Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung noch verarltwor­
tungsbewußter, noch ,gläubiger' zu verstehen. Unserer Christ­
lichkeit ist eine neue Gelegenheit zur Bewährung gegeben. 
Möge es gelingen, sie recht zu nutzen. 

Damit das geschehe, möchten wir noch auf die Schlußwort.e 
verweisen, die wir in einer anderen Schrift gemacht haben, 
die speziell den zitierten Satz aus der Programmatischen Er­
klärung kommentieren will und Gedanken zur Geschichte und 
zum Begriff des Humanismus blingt unter dem Titel "Die 
überwindung von Krieg und Barbarei" (Herausgegebe-p von 
der ,Arbeitsgemeinschaft ehemaliger Offuziere' ~. V., ' Berlin 
1962). Es heißt dort: 

"Uns haben die Worte innerlich gepackt und verpflichtet, 
die der Vorsitzende des Staatsrates aus Anlaß der übergabe 
der Unterschriften von 32000 Christen am 9. Februar 1961 
gesagt hat. Denn diese Worte machen eindeutig, wie die 
christliche Existenz in einer sozialistischen Staats- und Ge­
sellschaftsordnung verwirklicht werden soll: 

,Ich komme aber im Zuge unserer praktischen und freund­
lichen Zusammenarbeit immer mehr zu der überzeugung, daß 
Sozialisten, Kommunisten und Christen - unbeschadet ihrer 
verschiedenen Weltanschauungen - bei der Gestaltung des 
Lebens und der Gesellschaft und bei der Sicherung des Frie­
dens auf dieser' Erde z usa m m eng e hör e n und einfach. 
zusammenarbeiten müssen.' 

Diese Worte weisen in die Zukunft. Wenn es in der Ver­
gangenheit manchmal starke Spannungen und Gegensätzlich­
keiten gegeben hat, so si.nd einige Ursachen dafür im Zuge 
diesel' Abhandlung deutlich geworden. Deshalb nehmen wir 
Chrusten es dankbar zur Kenntnis, daß diese Gegensätzlich­
keiten der Vel"gangenheit angehören sollen. Das Gefühl der 
Zusammengehörigkeit, der Achtung und der Freundschaft, 
also ein rechter Humanismus, werden unsere gemeinsame 
Zukunft bestimmen. - So heißt es in den folgenden Sätzen, 
mit denen der Staats'ratsvorsitzende die Unterschriften von 
Pl'Of. D. Fuchs entgegennahm: 

,Ein Chr ist, der seine humanistischen und sozialen Ziele 
ernst nimmt, der seinen Kopf frei macht von den Vorurteilen 
und dem Ballast einer toten Vergangenheit, soUle eigentlich 
gar nicht anders können" als sich mit dem Sozialismus zu 
vereinigen. Und ich finde, wir sollten ihn immer und auf 
jeder staatlichen und gesellschaftlichen Ebene herzlich will­
kommen heißen und ihm mit Achtung und Freundschaft be­
gegnen .... 

So ist der Vleg großzügig abgest.eckt. Es steht bei uns Chri­
sten, daß wir ihn in Verantwortung vor Gott und in Liebe zu 
dem Bruder, der heute der sozialistische Bruder ist, gehen. 
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